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WIE DAS » ABENTEUER I9OO« 
ENTSTAND 


FRAGEN AN VOLKER Heise, 
REGISSEUR VON » ABENTEUER 
1900 — LEBEN IM UUTSHAUS« 


Sie haben mit »Schwarzwaldhaus 1902« schon einmal Regie geführt 
bei einem »Living History«-Projekt, das um 1900 spielt. Warum ein 
zweites Projekt, das sich mit dieser Zeit befasst? 


Volker Heise: Das »Gutshaus«-Projekt ergab sich sozusagen lo- 
gisch aus dem »Schwarzwaldhaus«. Dort lag der Fokus darauf, 
Menschen zu zeigen, die der Natur das Lebensnotwendige ab- 
ringen, ohne dass dabei die soziale Komponente eine größere 
Rolle gespielt hätte. Schon bei den Dreharbeiten hatten wir 
die Überlegung, ein Projekt anzugehen, das dem »Schwarz- 
waldhaus« zwar ähnlich ist, aber doch stärker auf den Mikro- 
kosmos sozialer Beziehungen, gesellschaftlicher Normen und 
vorgeformter Hierarchien abhebt. Daraus wurde dann »Aben- 
teuer 1900 - Leben im Gutshaus«. 


Wie lässt sich so etwas umsetzen? 


Um es mit einem Bild zu erklären: Wir haben ein Fußballstadi- 
on gebaut - das von uns rekonstruierte Gutshaus -, ein Spiel- 
feld abgesteckt - die Wohnsituation von damals — und Regeln 
aufgestellt - der Verhaltenskodex, der nach Originalvorlagen 
rekonstruiert wurde. Schließlich haben wir für Gegner gesorgt, 
in dem wir den Protagonisten einen Spielplan für die zwei Mo- 
nate aufgaben, der sich an Ereignissen orientierte, die so auch 
in Gutshäusern jener Zeit stattfanden, vom Schlachten bis zu 
gesellschaftlichen Empfängen. 

Der Rest ergab sich dann ganz von selbst aus den Hand- 
lungen der Protagonisten. Schon beim Casting wurde darauf 
geachtet, dass diese den Willen dazu haben, die Situation in 
diesem Rahmen nachzuvollziehen. Das heißt aber nicht, dass 
wir den gesamten Ablauf von Anfang bis Ende inszeniert hät- 
ten. Die Crew war frei, die Abläufe zu ändern, andere Organisa- 
tionsmöglichkeiten auszuprobieren und bestimmte Dinge auch 
mitzubestimmen. Dies bezieht sich nicht auf den Tagesablauf 
oder die Hierarchie — der Gutsherr blieb immer der »Gnädi- 
ge Herr« an der Spitze, und endlich mal ausschlafen war auch 
nicht drin. Aber die Struktur war doch so offen, dass man selbst 
einteilen konnte, wann etwa die Wäsche gewaschen oder ob 
und wann ein Schwein geschlachtet wurde. Und wenn es gegen 
Schluss der Dreharbeiten zum so genannten »Goodbye-Effekt« 
kam, dass also die Erwartung des nahenden Endes der Reise zu 


einer gewissen Auflockerung führte, dann war das auch doku- 
mentierenswert. 


WIE DAS »ABENTEUER IOQOO« ENTSTAN 


Inwieweit wird dann aber noch Geschichte gezeigt? Handelt es sich beim 
»Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« um ein »Living History«- 
Projekt oder vielmehr einfach um eine Art Sozialexperiment? 


Der Anspruch, »Living History« zu machen, ist wohl nie wirk- 
lich einlösbar. Geschichte ist etwas, das unter einer Vielzahl 
verschiedener, in ihrer Gesamtheit kaum erfassbarer Umstände 
passiert und nur künstlich reproduzierbar ist, im Film ebenso 
wie in einer wissenschaftlichen Untersuchung. Weder kann 
eine Serie wie unsere den Anspruch erheben, ein komplexes 
Thema wie »Staat und Gesellschaft in der wilhelminischen 
Ära« zu behandeln, noch können wir eine Deutungshoheit 
über das Phänomen des historischen Gutshauses beanspru- 
chen. Doch wir können immerhin Teilaspekten der Geschich- 
te nachgehen. 

Der Mikrokosmos »Gutshaus 1900«, seine äußeren Um- 
stände und inneren Regeln, sind sorgfältig recherchiert. Und 
gerade da, wo Menschen des 21. Jahrhunderts auf die Bedin- 
gungen des letzten treffen, wo sie fremd sind und unsicher, 
genau da beginnt Erkenntnis. Wir wollten ja nicht, dass die 
Protagonisten 1900 spielen. Wir wollten, dass sie sich mit den 
Bedingungen von 1900 auseinander setzen. Wir wollten keinen 
Kostümfilm, sondern dem Leben vo n damals nachspüren. Da- 
rum haben wir uns auch auf diesen begrenzten Mikrokosmos 
des Gutshauses beschränkt, weil in größerem Maßstab die Be- 
dingungen von 1900 nicht zu rekonstruieren sind. Wir woll- 
ten ja keine Kulissen, sondern eine lebendige Welt, in der die 
Protagonisten versuchen, das Leben von 1900 zu führen. Und 
aus diesem Mikrokosmos heraus kann man dann tatsächlich 
Antworten auf Fragen an die Geschichte finden. Vor allem 


Antworten auf Fragen, die den damaligen Alltag betreffen, 
zum Beispiel die Kleidung, Hygiene oder Umgangsformen, aber 
auch, was es heißt, Dienstmädchen zu sein, keinen Feierabend 
zu haben und keine Widerworte geben zu dürfen. Und man 
erkennt dabei schnell, dass diese Umstände den Blick auf die 
Welt verändern. Man versteht die Menschen von damals etwas 
besser, man kommt ihnen näher, und man erkennt, wie sehr 
wir geschichtliche Wesen sind, unserer Zeit unterworfen. Und 
unsere Hoffnung ist natürlich, dass sich dieses Wissen auch auf 
die Zuschauer und die Leser überträgt. 


Und Sie selbst — hätten Sie Lust auf ein »Abenteuer 1900«? 


Die Jahrhundertwende ist eine überaus spannende Zeit, die 
mich sehr interessiert. Aber im Prinzip halte ich es mit dem, 
was die Küchenmagd Ulrike am Schluss gesagt hat: »Nur dann, 
wenn ich wieder nach Hause kann.« 


BEER 
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EUROPA AN DER SCHWELLE 
EINES NEUEN JAHRHUNDERTS 


EınE EINFÜHRUNG 


Als die Pariser Weltausstellung des Jahres 1900 im Glanz elektri- 
schen Lichts erstrahlte, ging damit ein Jahrhundert zu Ende, das 
wohl als eines der bedeutendsten in der Geschichte Europas be- 
zeichnet werden kann. 

Auf politischem, philosophischem, wissenschaftlichem und 
kulturellem Gebiet hatten grundlegende Veränderungen in einer 
bisher ungekannten Geschwindigkeit eingesetzt, die mit oftmals 
Jahrtausende alten Traditionen brachen und der Menschheit neue 
Horizonte eröffneten. 

In gewisser Weise lässt sich sagen, dass in dieser Zeit die Welt 
neu geordnet und zu der Welt wurde, die wir heute kennen. Und so 
fortschrittlich wir auch unsere eigene Zeit empfinden mögen — der 
Geist dieses »langen 19. Jahrhunderts«, wie es ein Historiker ge- 
nannt hat, ist in vielem auch heute noch deutlich zu spüren. 

Der Ausgangspunkt dieses tief greifenden Wandels lag auf politi- 
scher Ebene, bei der Französischen Revolution und ihren Nachwir- 
kungen. Zwar war dies weder ein geradliniger noch ein reibungslo- 
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ser Prozess, aber nachdem sich die französische Republik gegen die 
Koalition der europäischen Monarchien hatte behaupten können 
(und dabei unter Napoleon nochmals zur Monarchie werden muss- 
te), setzte eine Welle demokratischer Neuerungen ein, denen sich 
kein Staat widersetzen konnte. 

Die seinerzeit noch herrschenden Monarchien Europas, die kei- 
neswegs schadlos aus diesen Konflikten hervorgegangen waren, muss- 
ten Zugeständnisse machen. Rechte, die wir heute als grundlegend 
betrachten, wurden erst im Zuge dieses politischen Prozesses durchge- 
setzt, sei es das Wahlrecht, die Gleichheit vor dem Gesetz, freie Wahl 
des Wohnortes und freier Zugang zur Bildung. Und es waren nicht 
mehr die Monarchen, die als Gesetzgeber, Richter und Bewahrer des 
Rechts in einer Person auftraten, sondern in der Regel Parlamente, 
unabhängige Gerichte und die Polizei, die diese Funktionen wahr- 
nahmen. Um es auf eine kurze Formel zu bringen: Der Untertan eines 
Königreichs wurde nun zum Bürger einer Republik. 


Veh 


Eine Entsprechung fand dieser politische Wandel auf wirtschaftli- 
chem Gebiet. 

Die Welt vor 1800 war von Landwirtschaft, Handel und Hand- 
werk bestimmt gewesen. Abgesehen von wenigen freien Bauern lag 
das produzierende Gewerbe fest in den Händen des Adels, auf des- 
sen Grundbesitz die Güter erzeugt wurden, die zum Leben notwen- 
dig waren. 

Der Großteil der Menschen auf dem Land lebte somit unter ad- 
liger Herrschaft. In den vergleichsweise wenigen, in der Regel klei- 
nen Städten hatte sich seit dem Mittelalter im Gegensatz dazu eine 
Schicht gebildet, die durch Vertrieb und Veredelung dieser Produk- 
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te eine eigene Position hatte einnehmen können: Die Rede ist von 
den Stadtbürgern und der Handwerkerschaft. 

Durch technische Neuerungen, insbesondere die Dampfmaschi- 
ne, begann jedoch nach 1800 der Prozess der Industrialisierung. Die 
Chancen, die der Einstieg in das produzierende Gewerbe mit sich 
brachte, wurden von den Bürgern schnell erkannt. Bald schon ver- 
schoben sich die Einkommensverhältnisse drastisch. Während die 
Einkünfte des Landadels zumeist zurückgingen oder zumindest stag- 
nierten, stieg das Vermögen des Bürgertums rapide an. Nicht nur 
die Großbürger, die als Industriellenfamilien wirtschaftlich bestim- 
mend wurden, sondern auch das mittlere und untere Bürgertum, das 
nunmehr die rasant wachsende öffentliche Verwaltung wahrnahm, 
profitierten von diesem Wandel. 


DATEN ZU POLITISCHEN VERÄNDERUNGEN 


1789 Französische Revolution 

1799-1814/15 Napoleon bestimmt die Geschicke Frankreichs 

1806 Auflösung des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation 

1815 Schlacht bei Waterloo, Neuordnung Europas auf 
dem Wiener Kongress und Gründung des Deutschen 
Bundes (bis 1866) 

1830-1848 »Vormärz«: Politische Unruhen in Deutschland 
mit dem Ziel der Demokratisierung 

1848 National-bürgerliche Revolutionen in Europa; 
Versuch einer Einigung Deutschlands 
in der Frankfurter Paulskirche 

1871 Gründung des Deutschen Reiches in Versailles 

1871-1890 Bismarck Reichskanzler 

1883-1918 Wilhelm I. Kaiser des Deutschen Reichs 
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Dies bedeutet jedoch nicht, dass sich mit dem Verlust der Vorherr- 
schaft im wirtschaftlichen Bereich auch die gesellschaftliche Rolle 
der bis dahin herrschenden Schicht im Lande, des Adels, in allen 
Bereichen grundlegend geändert hätte. Dieser ein Jahrtausend alte 
Stand, dessen Mitglieder schon immer geboren worden waren, um 
zu herrschen, erzogen wurden, um zu herrschen, lebten, um zu herr- 
schen und - idealerweise - bei der Ausübung von Herrschaft (etwa 
im Krieg) starben, hatte seine Rolle noch nicht ausgespielt. Die po- 
litische Landkarte Europas vor Beginn des Ersten Weltkriegs zeigt, 
dass sämtliche Nationen mit Ausnahme der Schweiz und Frank- 
reichs nach wie vor Monarchien waren, denen als Oberhaupt der 
höchste Adlige als König vorstand. 

Auch mental war der Sieg des Bürgerlichen noch lange nicht 
verankert, galt doch die Aristokratie dem Bürgertum bis hin zu den 
Umgangsformen noch immer als Ideal. Auch gab es Bereiche, in de- 
nen das Bürgertum nicht oder nur sehr zögerlich Fuß fassen konnte. 
Im Militär, seit alters her adlig dominiert, dauerte die Vorherrschaft 
der »Edlen« etwa in Deutschland oder England noch bis in den 
Zweiten Weltkrieg hinein an. Infolgedessen war die Mehrzahl der 
Offiziere blauen Geblüts. 

In ländlichen Gebieten hielt sich die Vormachtstellung des Adels 
ohnehin: Sie beherrschten ihr ererbtes Land nun zwar als Grund- 
besitzer und nicht mehr als Lehnsherren, doch bedeutete dies für 
den »einfachen Mann« nicht viel - und nicht immer auch zwangs- 
läufig eine Verbesserung seiner Lebensumstände. Im Jahr 1900 war 
auf dem Land zwar ein Wechsel der Verfassung eingetreten - nicht 
mehr Leibeigene, sondern freie Menschen wurden beherrscht -, 
doch der Alltag selbst spielte sich oftmals immer noch genauso ab 
wie in den Jahrhunderten zuvor. 
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In Verbindung mit den gesellschaftlichen wie wirtschaftlichen Um- 
brüchen stand ein ungeheurer technischer Fortschritt. In der Re- 
gel befasste man sich mit Entwicklungen, die aus dem Umfeld der 
Industrialisierung stammten und, soweit Gewinn bringend, schnell 
auch in den Wirtschaftsprozess überführt wurden. Der Erfindungs- 
geist des 19. Jahrhunderts kennt in Qualität, (Quantität, Geschwin- 
digkeit und lebensbeeinflussender Wirkung keine Parallele in der 
vorangegangenen Geschichte. 

Gleiches lässt sich auch für das vergangene 20. Jahrhundert sagen, 
das in der Hauptsache nicht mehr getan hat, als die damals eingeleite- 
ten Entwicklungen zu perfektionieren, schneller zu machen und wei- 
terzuverbreiten. Dies gilt für eine Vielzahl von Gebieten, an denen wir 
noch heute Modernität festmachen. Etwa im Bereich des Transports, 
entstammen doch Eisenbahn, Automobil und motorbetriebener Flug 
ebenso der Welt vor dem Ersten Weltkrieg wie — auf der Ebene der 
Kommunikation - das Telefon, die Schallplatte, der Rundfunk oder der 
Vorläufer des Fernsehens. 

Auch in der Medizin waren grundlegende Fortschritte zu ver- 
zeichnen, von den Hygienevorstellungen über die Röntgenstrahlen, 
die Narkose und Blinddarmoperationen bis hin zu Impfungen gegen 
bis dahin unheilbare Krankheiten wie Kindbettheber, Diphtherie 
oder die Pest. 

Können wir uns ein Leben ohne Elektrizität vorstellen? Wohl 
kaum, und wiederum war es das 19. Jahrhundert, das diese Energie 
erforschte und für uns nutzbar machte. Selbst die Entdeckung der 
Radioaktivität und die Einsteinsche Relativitätstheorie stammen 
aus der Zeit um die Jahrhundertwende. 
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ERFINDUNGEN UND ENTDECKUNGEN DES 19. JAHRHUNDERTS 


1834 Elektromotor (Jacobi) 

1835 Revolver (Colt) 

1837 Telegrafie (Morse) 

1839 Fotografie (Daguerre) 

1841 Kunstdünger (Liebig) 

1846 Äther-Narkose (Morton) 
1859 Evolutionstheorie (Darwin) 
1865 Vererbungslehre (Mendel) 
1867 Dynamit (Nobel) 

1876 Viertaktmotor (Otto) 

1876 Telefon (Bell/Gray) 

1879 Elektro-Lokomotive (Siemens) 
1880 Glühbirne (Edison) 

1883 Maschinengewehr (Maxim) 
1895 Kinematograph (Lumiere) 
1895 Röntgenstahlen (Röntgen) 
1897 Drahtlose Telegrafie (Marconi) 
1898 Radium (Curie) 

1900 Quantentheorie (Planck) 
1900 Luftschiff (Zeppelin) 

1902 Bildtelegrafie (Korn) 

1903 Motorflug (Gebrüder Wright) 
1905 Relativitätstheorie (Einstein) 
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Trotz ökonomischen und technologischen Fortschritts hatte die In- 
dustrialisierung auch ihre Schattenseite: Die Arbeitsbedingungen 
verschlechterten sich zunehmend, und es entstand eine neue Be- 
völkerungsschicht, die Arbeiterklasse, das so genannte Proletariat. 

Gerade in der Frühzeit dieses Prozesses wurde das Kapital, das zum 
Ausbau der Betriebe und für die Forschung notwendig war, unter gera- 
dezu unmenschlichen Arbeits- und Lebensbedingungen erwirtschaftet. 
Erst im Verlauf des 19. Jahrhunderts griff der Gesetzgeber ein, um das 
»Arbeiterelend« zu mindern. Man regelte zunächst die Entlohnung, 
begrenzte die Arbeitszeit und verbot Kinderarbeit. Eine »moderne« 
Sozialgesetzgebung entwickelte sich jedoch erst, als sich die Arbeiter- 
schaft, ideologisch durch die Lehren von Marx und Engels gerüstet, 
in Parteien und Gewerkschaften zu organisieren begann, Ansprüche 
formulierte und nach einer weiteren Verbesserung ihrer Lage strebte. 
Insbesondere in Deutschland fanden gegen Ende des Jahrhunderts er- 
bitterte Auseinandersetzungen statt, die den rein marktwirtschaftlich 
orientierten Staat des 19. Jahrhunderts allmählich in den Sozialstaat 
überführten, der das deutsche 20. Jahrhundert prägte. Zu den erkämpf- 
ten Errungenschaften zählten unter anderem die von uns geschätzten 
sozialen Sicherungssysteme wie Renten-, Kranken- und Arbeitslosen- 
versicherung. 

Doch bis zu einer politischen Gleichstellung der Arbeiterklas- 
se war es noch ein langer Weg. Im Deutschen Reich, wie es 1871 
gegründet worden war, wurde lediglich der Reichstag allgemein, 
gleich und geheim gewählt - doch welche Befugnisse hatte dieses 
Gremium überhaupt? 

Gewiss ist die Verabschiedung des Staatshaushaltes sowie das 
Vorschlags- und Zustimmungsrecht für Gesetze eine wichtige de- 
mokratische Angelegenheit, doch mit wirklicher Regierungskom- 
petenz hatte dies recht wenig zu tun. 
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Diese lag letzten Endes fast ausschließlich beim deutschen Kaiser, 
der nicht nur den Oberbefehl über das Heer hatte, sondern auch 
den Reichskanzler ernennen und entlassen konnte. 


Der deutsche Kaiser Wilhelm Il., der von 
1888 bis 1918 regierte. 


Vo 


Vom Kanzler wiederum wurde die 
Reichsregierung bestellt, die in Abstim- 
mung mitdem Bundesrat, den Vertretern 
der Länder, die eigentlichen Geschäfte 
führte. Innerhalb der einzelnen Länder, 
etwa in Preußen, wurde allerdings dann 
keineswegs mehr demokratisch in unse- 
rem Sinne gewählt. Hier herrschte das 
so genannte Klassenwahlrecht, das die 
Wähler nach der Höhe ihres Steuerauf- 
kommens in drei Klassen einteilte, die 
jeweils ein Drittel der zu wählenden In- 
stitution bestimmten. 

An einem Beispiel zur Wahl der 
Berliner Stadtverordneten lässt sich 
die dabei entstandene Schieflage able- 
sen: Nur 0,4% der Wahlberechtigten, 
die erste Klasse, bestimmten ebenso ein 
Drittel der Stadtverordneten wie die 
8% der Wähler der zweiten Klasse. Das 


verbleibende Drittel wurde von den fast 90% der restlichen Wäh- 
ler gewählt, die aufgrund ihres geringen Einkommens in der dritten 
Klasse zusammengefasst waren. 


m 18 — 


EUROPA AN DER SCHWELLE EINES NEUEN JAHRHUNDERT 


Mit der Nennung von Berlin sind wir bei einem weiteren Punkt, 
der das Gesicht der deutschen Gesellschaft um 1900 prägte: Der 
Gegensatz von Stadt und Land, genauer, der Unterschied zwischen 
der Großstadt und den ländlichen Gebieten. Verdeutlichen wir die 
Situation der Großstadt am wohl prominentesten Beispiel: Berlin, 
Regierungssitz und Verwaltungszentrum des Deutschen Reichs. 

Die preußische Hauptstadt erlebte kurz vor der Jahrhundertwen- 
de nochmals einen immensen Aufschwung. Denn obwohl Berlin 
nicht über eigene Rohstoffe verfügte, war die Stadt an der Spree 
zum Standort einer neuen Art von Industrie geworden, die bald eine 
Leitfunktion für die gesamte Fertigungsbranche einnehmen sollte. 
Die Rede ist von der Berliner Elektroindustrie, die mit Siemens, der 
AEG oder Borsig einige der führenden Un- 


ternehmen in ihrer Mitte vorzuweisen hatte. Graf Otto von Bismarck, Reichs- 


kanzler von 1871 bis 1890 
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Auch war die Stadt sowohl Sitz vieler Großbanken als auch einer 
europaweit wichtigen Börse und damit im Finanzsektor von großer 
Bedeutung. Zudem galt Berlin als Hochburg für Bildung, Kultur und 
ganz besonders für die Wissenschaft - man hatte in großem Maß- 
stab in Labors und Forschungsstätten investiert, und das mit Erfolg: 
Unter den ersten zehn Trägern des 1898 gestifteten Nobelpreises 
befanden sich nicht weniger als vier Deutsche. 

Als Regierungssitz, Bankenplatz, Verkehrsknotenpunkt, Wirt- 
schafts- und Kulturzentrum stellte Berlin die einzige wirkliche Met- 
ropole des Deutschen Reichs dar. Gewiss vermochten auch ande- 
re Städte auf einzelnen Gebieten zu konkurrieren — Hamburg als 
Welthafen, Frankfurt als Finanzplatz, München als Kulturstadt -, 
doch die Gesamtheit aller genannten Vorzüge, die eine tatsächliche 
Metropole ausmachen, bot nur Berlin. 

Die Beliebtheit Berlins und selbstverständlich auch die wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten dieser Stadt, lassen sich vielleicht am 
besten daran ablesen, wie schnell ihre Bevölkerung wuchs: So leb- 
ten im Jahre 1871 in Großberlin (das heißt unter Einschluss der 
erst 1912 eingemeindeten Vor- und Teilorte) bereits etwas mehr 
als 900.000 Menschen. Vierzig Jahre später hatte sich diese Zahl 
mehr als verdreifacht und war auf über 3,7 Millionen Einwohner 
angestiegen, ohne dass sich die Fläche wesentlich vergrößert hätte. 
Auf einem Hektar lebten somit 321 Menschen, etwas weniger als 
in Paris (354), doch doppelt so viele wie in London (150), dreimal 
so viele wie in Wien (105) und mehr als sechsmal so viele wie in 
New York (50). 

Man darf hierbei nicht außer Acht lassen, dass damit auch die 
Armut und die Wohnungsnot in Berlin größere Dimensionen ange- 
nommen hatte als in anderen Metropolen: Etwa 120.000 Berliner 
Haushalte — also fast jeder vierte — bestanden aus drei oder mehr 
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Personen, die in nicht mehr als zwei Räumen lebten. Jede zehnte 
dieser Familien hielt ein Zimmer für Untermieter oder so genann- 
te »Schlafgänger« frei, die das Quartier lediglich zum Übernachten 
nutzten. 


Vo 


Größtenteils qualvolle Enge, ungewisse wirtschaftliche Perspekti- 
ven — woher kamen die Menschen, die sich unter diesen Voraus- 
setzungen von der Metropole Berlin anziehen ließen? Die Antwort 
darauf mag auf den ersten Blick verblüffen: Sie kamen zu etwa zwei 
Dritteln aus Preußen selbst, genauer aus den sieben östlichen, vor- 
mals zumeist polnischen Provinzen. 


Der Wohnraum für eine mehrköpfige 
Familie war knapp zu dieser Zeit. 
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Doch wie lässt sich dieses Phänomen erklären? Das Stichwort hierfür 
lautet »Landflucht«, und es bringt uns zum zweiten zentralen Punkt 
dieser Einführung: der Situation der Landwirtschaft in Preußen. 

Wie bereits angesprochen, war ein Großteil der preußischen 
Landfläche insbesondere im Osten landwirtschaftlich genutztes Ge- 
biet. Bis in die 1870er Jahre hinein hatte ein halbwegs aufeinander 
abgestimmtes Nebeneinander von Industrie und Landwirtschaft 
noch funktioniert, wenngleich der Anteil der Industrie am Netto- 
inlandsprodukt beständig wuchs. 

Doch um 1875/76 traf die Landwirtschaft auf völlig neue Kon- 
kurrenz: Produzenten aus Übersee waren auf einmal in der Lage, Ge- 
treide billiger anzubieten als einheimische Erzeuger. Die USA hat- 
ten nach dem Bürgerkrieg zu einem wirtschaftlichen Aufschwung 
angesetzt, und als entscheidender Standortvorteil bot sich dort eine 
fast unbegrenzt große, rationell zu bewirtschaftende Nutzfläche. Als 
weiterer entscheidender Faktor kam hinzu, dass die Preise für Über- 
seetransporte zu jener Zeit drastisch gesunken waren. Damit waren 
amerikanische Produzenten in der Lage, ihr ohnehin billigeres Ge- 
treide für deutlich weniger Geld beispielsweise von Chicago nach 
Rotterdam und von dort rheinaufwärts nach Mannheim zu transpor- 
tieren, als dies vom preußischen Königsberg (Kattowitz) aus der Fall 
war. Von dort aus fielen nämlich schon entsprechende Kosten allein 
für den aufwändigeren Landtransport bis etwa nach Kassel an. 

Das Fallen der Getreidepreise, das sich daraus ergab, hatte verschie- 
dene Konsequenzen, die uns mitunter so vertraut erscheinen mögen 
wie der Themenbereich »Weltwirtschaft« (als Vorstufe der »Globali- 
sierung«). 

Erstes Ziel der deutschen Getreideproduzenten war es daher 
nun, den Gesetzen der Marktwirtschaft zu folgen und mit geringe- 
rem Aufwand höheren Ertrag zu erzielen. 
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Zur Produktivitätssteigerung boten die neu entstandenen Techno- 
logien ein ganzes Reservoir an Mitteln. Die Kunstdüngung, die man 
bereits seit den späten 1850er Jahren betrieb, wurde intensiviert, 
um den Ertrag des Bodens zu steigern. Hinzu kam der verstärkte 
Einsatz der Mechanisierung, wie sie durch die Neuerungen auf dem 
Gebiet der Motorentechnik möglich geworden war. Überdies ver- 
suchte man, auf die Erzeugung anderer Produkte auszuweichen, die 
im Rahmen der veränderten Gesellschaftsstruktur nunmehr nach- 
gefragt wurden. Viele Betriebe stellten sich von der Getreidepro- 
duktion auf Viehhaltung um, war Fleisch doch ein immer stärker 
gefragtes Nahrungsmittel, das zudem - in Ermangelung ausreichen- 
der Kühl- und Konservierungstechnik - nicht von der überseeischen 
Konkurrenz angeboten werden konnte. 

All diese Prozesse hatten natürlich Auswirkungen auf die Struk- 
tur der einzelnen Betriebe, denn die gesteigerte Produktivität in der 
Landwirtschaft senkte, nicht anders als heute, den Bedarf an Ar- 
beitskräften. 

Demgegenüber stieg der Arbeitskräftebedarf in der Industrie ste- 
tig an, wobei dort seit den 1880er Jahren neben den Sicherungsme- 
chanismen der Sozialversicherung auch ein Anstieg der Reallöhne 
zu verzeichnen war. All dies ließ die Stadt ökonomisch reizvoller 
als das Landleben erscheinen, das insbesondere in den Gebieten 
östlich der Elbe der einfachen Bevölkerung nur ein kärgliches Aus- 
kommen bot. 

Hinzu kam selbstverständlich auch die gesteigerte Attraktivität 
der Städte, die neben Aufstiegsmöglichkeiten und Bildungschan- 
cen etwas bot, was den ländlichen Gebieten dieser Zeit noch voll- 
kommen fremd war: Unabhängigkeit außerhalb sozialer und herr- 
schaftlicher Kontrolle. Das Dorfleben dieser Zeit war insbesondere 
in den ostelbischen Gebieten (im Münsterland, im Dithmarschen 
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oder in Teilen Bayerns ließ es sich auf dem Lande durchaus zufrie- 
den stellend und halbwegs liberal leben) noch immer abhängig von 
der Person des Grundherrn. Trotz der Bauernbefreiung waren dem 
Landadel Vorrechte geblieben, die eigentlich typisch für die vormo- 
derne, die feudale Zeit waren. 

Es ist wohl die Summe all dieser Faktoren, die zu der massenhaf- 
ten Abwanderung der Landbevölkerung in die Städte führte. Die 
Landflucht war um die Zeit der Jahrhundertwende schließlich so 
stark geworden, dass kaum ein landwirtschaftlicher Betrieb mehr 
ohne »Fremdarbeiter« auskam. Dies waren Saisonarbeiter, die zu- 
meist aus Polen kamen und sich für geringe Löhne an einem Hof 
verdingten. 


Vo 


Die Strukturkrise der Agrarwirtschaft führte allerdings nicht dazu, 
dass man dort Ackerbau und Viehzucht aufgab. Zum einen war in 
einer Zeit, in der die Weltwirtschaft erst entstand, die Verlässlich- 
keit ausländischer Warenlieferungen durchaus noch nicht gesi- 
chert, womit auch ein politisches Interesse am Weiterbestand der 
Betriebe vorhanden war. Hinzu kommt, dass der weitaus größte 
Teil der ostelbischen Betriebe Großbetriebe waren, die in der Hand 
eines einzelnen, zumeist adligen Besitzers lagen. Die Eigner dieser 
Güter hatten zu ihrem Land, zum Teil über Jahrhunderte hinweg 
vererbter Familienbesitz, natürlich ein ganz anderes Verhältnis als 
ein Pachtbauer. Sie besaßen neben einer Grundsicherung trotz der 
schwieriger gewordenen Verhältnisse in der Regel immer noch ein 
Einkommen, das nicht allein zur Lebenserhaltung, sondern auch zu 
adliger Repräsentation ausreichte. Grund und Boden wurden damit 
erstmals zu einem Spekulationsobjekt, das nunmehr auch von Groß- 
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bürgern entdeckt wurde. Trotz der Krise stieg der Preis der Grund- 
stücke, auch landwirtschaftlicher Nutzflächen, somit beständig an. 
Gewiss gab es dabei große Unterschiede, war doch zum Beispiel die 
Stadtnähe nun ein ganz anderer Attraktivitätsfaktor als zuvor. Der 
Typus des Landadligen, der über Jahrhunderte sowohl Herrschender 
als auch Großbauer gewesen war, musste in zunehmendem Maße 
auch unternehmerische Fähigkeiten an den Tag legen, was nicht 
jedermanns Sache war. 

Die Unterschiede zwischen Stadt und Land waren jedoch nicht 
nur wirtschaftlicher und sozialer Natur, sondern wurden auch noch 
in einem weiteren Bereich deutlich. All das, was uns noch heute die 
Jahrzehnte um 1900 (und nicht den heute noch so nahen Übergang 
in das 21. Jahrhundert) mit den Begriffen »Jahrhundertwende« 
oder »Fin de siecle« bezeichnen lässt, sind Entwicklungen auf dem 
Gebiet der Kultur. Diese, insbesondere die so genannte Hochkultur, 
war allerdings ein ausschließlich städtisches Phänomen. 

In Anbetracht der geschilderten Ausgangslage wundert es nicht, 
dass man in einem mecklenburgischen Gutshaus des Jahres 1906, bei 
aller Bildung der Gutsherren, wohl kaum die Malerei eines Monet 
schätzte, die Gedankengänge eines Nietzsche nachvollzog, die Wer- 
ke Richard Wagners feierte oder in Jugendstilarchitektur baute. 

Um zum Bild des Anfangs zurückzukehren: Man war in eben die- 
sem Gutshaus einfach zu weit entfernt von der Weltausstellung in 
Paris, dem Schein ihrer elektrischen Beleuchtung und den anderen 
technischen Innovationen, die dort präsentiert wurden. Selbst im 
Bereich der Alltags- und Freizeitkultur war das städtische Milieu 
eindeutig führend. Operettenhäuser, Varietes oder Kinos suchte 
man auf dem Land vergeblich. Die Dorfgaststätte mit einer vielleicht 
bestehenden Laienspielgruppe, die Kirchweihfeste und Märkte er- 
scheinen demgegenüber reichlich antiquiert. Und wenn auf dem 
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Lande vielleicht noch ein Gesangsverein bestand und an Urlaub 
nicht zu denken war, so entdeckte man in der Arbeiterschaft der 
Städte die Leibesertüchtigung, gründete Fußballclubs oder gönnte 
sich mit einem Schrebergarten ein kleines Stück künstliches Land- 
leben - ein Leben, dem sich der Städter längst entfremdet hatte. 


Yahk 


Es ist eben diese Widersprüchlichkeit zwischen einer städtisch-mo- 
dernen und einer ländlich-traditionellen Welt, die den Menschen 
der Jahrhundertwende durchaus bewusst gewesen ist, gleich, wo sie 
lebten. 

Doch was ist von den Spannungen und Überlegungen, Kon- 
flikten und Sehnsüchten, die ein Stallbursche dieser Zeit verspürt 
haben muss, in der Serie »Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« 
nachzuempfinden? Oder von der Arbeit eines Gutsherrn, der in die- 
ser Zeit nicht nur zu herrschen, sondern auch repräsentative Funk- 
tionen zu übernehmen hatte? 

Es sind nicht zuletzt ganz grundsätzliche Fragen wie diese, die das 
Sendekonzept »Living History« aufwirft. Es ist überaus aufschluss- 
reich und unterhaltsam, Menschen des 21. Jahrhunderts mit den 
ungewohnten Gegebenheiten einer kaum technisierten Umgebung 
kämpfen zu sehen. Natürlich ist es reizvoll, die Frage nach Herr- 
schaft und Hierarchie nicht nur zu stellen, sondern auch zu leben. 
Wie werden sich die »Dienstboten« und »Untergebenen« in ihrer 
Rolle fühlen? Können Sie etwas von den »wirklichen« historischen 
Klassenunterschieden im Gutshaus spüren? Und wie reagiert die 
»Herrschaft«? Wird es ihr schwer fallen, ihre Machtposition auch 
auszuspielen? Diese und viele andere Fragen mögen die Sendung 
und das Buch beantworten ... Bilden Sie sich Ihr eigenes Urteil! 
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Die Welt um 1900 war eine Welt voller Spannungen zwischen mo- 
dernen und traditionellen Strukturen. 

In welchem Teil dieser Welt aber lag der Hof, auf dem das Ex- 
periment »Abenteuer 1900 - Leben im Gutshaus« stattfand? Wie 
repräsentativ war das Leben dort für die Region, in die man die Zeit- 
reisenden aus dem Jahr 2004 versetzte? Welche Faktoren galt es zu 
kennen und zu berücksichtigen, um ein einigermaßen realistisches 
Umfeld zu schaffen? 

Der Gutshof Belitz, Schauplatz der Handlung, liegt heute im 
Bundesland Mecklenburg-Vorpommern. Im Jahre 1900 gehörte er zu 
Mecklenburg-Strelitz, neben Mecklenburg-Schwerin Teil des Groß- 
herzogtums Mecklenburg. Ein kurzer Blick auf die mecklenburgische 
Geschichte des 19. Jahrhunderts macht schnell deutlich, dass sich 
hier länger als andernorts traditionelle Strukturen hielten. 

So wurde etwa die Leibeigenschaft erst 1819/20 aufgehoben 
— selbst im benachbarten konservativen Preußen hatte man sich 
seinerzeit dieses mittelalterlichen Erbes bereits entledigt. Und im 
Unterschied zu Preußen, das im Westen über eine dichte Städte- 
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landschaft verfügte, im Ruhrgebiet auf eine rasch wachsende Indus- 
trielandschaft blickte und mit Berlin eine aufstrebende Metropole 
europäischen Zuschnitts vorzuweisen hatte, blieb Mecklenburg auch 
strukturell so gut wie unverändert: eine dünn besiedelte, von Land- 
wirtschaft geprägte Region ohne größere Städte. 


Senilegis Biere Auch politisch blieb Mecklenburg in der 
Belitz in Mecklenburg-Vorpommern. Vormoderne verhaftet. Gewiss hatten die 
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DATEN ZUR GESCHICHTE MECKLENBURGS 


1523 Landständische Union 

1755 Landesgrundgesetzlicher Erbvergleich 

1815 Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz 
werden Großherzogtümer (Wiener Kongress) und 
Mitglieder des Deutschen Bundes 

1819/20 Verordnung zur Aufhebung der Leibeigenschaft 


1848/49 Kurzfristige Durchsetzung der bürgerlichen 
Revolution, aufgehoben durch 

1850 Freienwalder Schiedsspruch 

1871 Mecklenburg Teil des Deutschen Reichs 


Einwohnerzahl um 1900: ca. 610.000, davon fast 45% in der Land- 
wirtschaft tätig 


bürgerlichen Bestrebungen der Jahre 1848/49 auch dort zu einem 
kurzfristigen Durchbruch demokratischer Ideen geführt: Man wähl- 
te ein Parlament und führte uns heute so selbstverständliche Grund- 
rechte wie Wahlrecht, Presse- und Versammlungsfreiheit ein. Doch 
war dies nur ein kurzes Intermezzo, denn bereits 1850 wurde die 
Verfassung wieder aufgehoben. 

Der Strelitzer Großherzog hatte um die Einsetzung eines Schieds- 
gerichts ersucht, und der »Freienwalder Schiedsspruch« hatte die 
Aufhebung von Parlament und Staatsgrundgesetz zur Folge. Damit 
trat in Mecklenburg wieder ein System in Kraft, das sich bereits am 
Ende des Mittelalters herausgebildet hatte, und es sollte bis 1918 
seine Gültigkeit behalten. 

Ganz nach der mittelalterlichen Ständelehre berücksichtigte 
man neben dem Landesherrn als politisch relevante Gruppen den 
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Adel (die so genannte Ritterschaft), den Klerus und in den Städten 
die Bürger. Somit waren im Landtag vier Parteien vertreten. 

Als äußerst wichtig stellte sich zugleich das Recht der Steuer- 
bewilligung heraus, zumal hiermit gegenüber dem Landesherrn fast 
alle ständischen Interessen durchgesetzt werden konnten. Insbe- 
sondere die Ritterschaft verfügte so über maßgeblichen Einfluss. In 
ihren Händen lag immerhin ein Großteil des Landes. 

Demokratische Kräfte hatten demgegenüber kaum Einflussmög- 
lichkeiten. Gewiss konnte man nach 1871 den Reichstag wählen 
(dessen Befugnisse wie gesagt jedoch sehr begrenzt waren). Die Bil- 
dung politischer Organisationen aber war genehmigungspflichtig 
und eine Mitgliedschaft in außermecklenburgischen Organisationen 
zwischen 1851 und 1908 ohnehin gesetzlich verboten. Kein Wunder 
also, dass gerade Mecklenburg mit seiner »altständischen« Verfas- 
sung vom Reichstag, insbesondere von den Sozialdemokraten, heftig 
kritisiert wurde. Doch bis 1918 blieb jede Initiative, die eine Ände- 
rung dieser altertümlichen Verhältnisse zum Ziel hatte, erfolglos. 

Die Ständestruktur in Mecklenburg setzte sich auch auf der Ebe- 
ne der Verwaltung fort. Höfe und Dörfer, die direkt dem Landes- 
herrn unterstanden, waren zu Domanialämtern zusammengefasst. 
Es gab ritterschaftliche Ämter — wie etwa Belitz —, aber auch die 
Verwaltungsbereiche der Städte und Landesklöster waren in Äm- 
tern organisiert. Der Inhaber eines Amtes hatte dabei Anrecht auf 
einen Sitz im Landtag und konnte sich zur Wahl für den Reichstag 
aufstellen lassen. 


Va 


Daraus ergaben sich nun für die Gutsherrn eine ganze Reihe von 
Rechten und Pflichten, die heutzutage allein im öffentlichen Zu- 


u 30. m 


BELITZ — EIN MECKLENBURGISCHES GUTSHAUS UM 1900 


ständigkeitsbereich liegen. Praktisch war der Gutsherr damit auf lo- 
kaler Ebene ein fast absoluter Herrscher. Bis in das 20. Jahrhundert 
hinein lag etwa ein Teil der Gerichtsbarkeit bei ihm allein. Für die 
Organisation der örtlichen Schule, die medizinische Versorgung, 
die Wasserversorgung, die Kanalisation und den Straßenbau hatte 
er ebenso Sorge zu tragen wie für den Zustand der Wege oder die 
Forstpflege. Die Kehrseite dieser Medaille war, dass der Gutsherr für 
alle Kosten, die ihm daraus entstanden, selbst aufzukommen hatte. 
Die Aufrechterhaltung des öffentlichen Lebens hing also durchaus 
von der wirtschaftlichen Lage des Gutes ab. Insbesondere die klei- 
nen Anwesen standen dadurch oftmals am Rande des Ruins, wes- 
halb diese besonders häufig den Besitzer wechselten. 

Die prekäre Situation der Gutswirtschaft verschärfte sich zuse- 
hends, als Mitte der 1880er Jahre die Weltwirtschaft Einzug hielt 
und der Getreidepreis rapide fiel. Die daraus resultierenden Kon- 
sequenzen wurden bereits in der Einführung angesprochen, und sie 
trafen gerade das landwirtschaftlich geprägte Mecklenburg mit vol- 
ler Härte. 

Gewiss begann man, zunehmend auch Rinderhaltung einzufüh- 
ren, doch blieb der Getreideanbau vorrangig. So versuchte man, 
über Mechanisierung, verstärkten Einsatz von Düngern und neue 
Anbaumethoden, die Produktivität zu steigern. Doch dies führ- 
te dazu, dass im Lauf der Zeit einige wenige Familien regelrechte 
Großbetriebe führten (und dies seit den 1890er Jahren auch mit 
staatlicher Subvention). 

Trotz aller ökonomischen Entwicklungen blieb die Landwirt- 
schaft der Hauptarbeitgeber der Region. Im Jahre 1907 war in 
Mecklenburg noch immer knapp 45% der Bevölkerung in den bäu- 
erlichen Produktionsprozess eingebunden (gegenüber 31,7% im 
Reichsdurchschnitt). 
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Die Familien der Großgrundbesitzer rekrutierten sich vor allem 
aus dem Ritterstand, der im Jahre 1907 noch über die Hälfte aller 
Großbetriebe mit einer Nutzfläche von über 100 Hektar führte. Die 
Grafen von Bassewitz, von Maltzahns, von Oertzens, von Bernstorf 
oder von Hahn verfügten gar über Betriebe, die über 10.000 Hektar 
groß waren. 

Doch auch auf dem mecklenburgischen Land gewann das aufstre- 
bende Bürgertum mehr und mehr an Bedeutung. Es erwarb zunehmend 
Land und zeigte sich gegenüber modernen Techniken aufgeschlossener 
als das traditionsverhaftete Junkertum. Und so hatten im Jahre 1907 
die nichtadeligen Grundbesitzer bereits 28,4% aller Großbetriebe in 
ihrer Hand (der Rest verteilte sich auf Klöster und Städte). 

Doch trieb diese Verschiebung der Besitzverhältnisse das Rit- 
tertum wirklich in ein wirtschaftliches Fiasko, wie es damals von 
adliger Seite beklagt wurde? Gewiss sorgte die allgemeine Struk- 
turkrise der Landwirtschaft für einen Einkommensrückgang, doch 
waren insbesondere die Großbetriebe so gut wie nie vom Bankrott 
bedroht. Vielmehr dürfte der standesbewusste Adel die zunehmen- 
de bürgerliche Konkurrenz als Verfallserscheinung seiner eigenen 
Welt aufgefasst haben, wie auch die Einschränkungen, welche die 
auf Repräsentation ausgerichtete Aristokratie in Zeiten der Krise 
mitunter hinzunehmen hatte. 

Deutlich gravierender aber waren die Konsequenzen für die be- 
sitzlose Bevölkerung, die in der Landwirtschaft arbeitete. Die Land- 
flucht, wie erwähnt ein generelles Phänomen der Zeit, wurde ge- 
rade im relativ dünn besiedelten Mecklenburg besonders spürbar. 
Die angespannte wirtschaftliche Situation, deren Folgen von den 
Grundbesitzern an die Abhängigen weitergegeben wurden, in Ver- 
bindung mit einer weitgehenden politischen Entmündigung, führte 
zu einer massenhaften Abwanderung: Von den 360.000 Menschen, 
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die im Jahre 1871 auf dem mecklenburgischen Land wohnten, wan- 
derte bis 1900 ein Drittel aus; nochmals 80.000 zogen in die Städte. 
Dieser immense Schwund an Arbeitskräften war nur über die An- 
werbung von Fremdarbeitern auszugleichen. 

Die einheimischen und daheim gebliebenen Mecklenburger leb- 
ten also zumeist noch so, wie dies ihre Vorfahren schon getan hat- 
ten — als Landarbeiter oder Gesinde auf den Gutshöfen, die deren 
Besitzer, sofern sie adlig waren, ererbt hatten. 

Für die Menschen um 1900 in jener Region bestand das Aben- 
teuer also kaum darin, mit neuen Anforderungen zurechtzukom- 
men, sondern beschränkte sich auf das Weiterleben in einer bereits 
Jahrhunderte alten Tradition. 


Vagıı 


Dass sich dies für die Teilnehmer an dem »Living History«-Projekt 
natürlich anders darstellt, versteht sich von selbst. Ein ganzes Jahr- 
hundert zurückversetzt zu werden, bringt für die Beteiligten ohne- 
hin eine Menge Schwierigkeiten, Umstellungen und neuen Erfah- 
rungen mit sich. Hinzu kamen die Probleme, die sich für sie aus den 
zutiefst konservativen mecklenburgischen Verhältnissen ergaben. 

Ein kurzer Vergleich zwischen einem Stadthaus dieser Zeit und 
einem Gutshaus wie Belitz verdeutlicht diese erschwerten Bedin- 
gungen. Die Stadthäuser der Gründerzeit oder der wilhelminischen 
Ära, heute durchaus begehrte Wohnobjekte, waren von ihrer ge- 
samten Anlage her auf die Bedürfnisse der urbanen Gesellschaft 
der Jahrhundertwende zugeschnitten. Ein Gutshaus aber, selbst ein 
Neubau, stellte sich nach wie vor in der typisch vormodernen Mi- 
schung aus landwirtschaftlichem Nutzgebäude und repräsentativem 
Adelssitz dar. 


Typisch städtisch war es, ein hohes, mehrgeschossiges Haus zu bau- 
en, das auf einer vergleichsweise geringen Grundfläche eine große 
Anzahl von Menschen beherbergen, ihnen aber doch eine Reihe 
moderner Bequemlichkeiten bieten konnte. Gutshäuser dagegen 
waren lang gezogene, in der Regel nur über ein oder zwei Stock- 
werke verfügende Gebäude, bei deren Errichtung das ausreichen- 
de Vorhandensein von Baugrund sicherlich das geringste Problem 
gewesen sein dürfte. Im Gegensatz zur Gutshausarchitektur jener 
Zeit, die durchaus regionale Unterschiede kannte, waren sich die 
Wohngebäude der Städte weitgehend ähnlich. 
Trotz aller lokalen Besonderheiten, eines hatten die Gutshäuser 
gemein: Moderne Errungenschaften wie fließendes Wasser, Kana- 
lisation oder elektrischer Strom waren auf 
Bi ei ee dem Lande noch sehr selten. Das traf auch 


Kluck Holz nachlegen, damit der auf die Zentralheizungen zu, wie sie (zumeist 
Kamin nicht ausgeht. 
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noch holz- oder kohlebefeuert) in den neuen Gebäuden der Städte 
bereits eingerichtet wurden. 

Das alles war zu berücksichtigen, als in der Vorbereitungsphase 
zur Serie ein Gebäude gesucht wurde, das als Schauplatz des Ge- 
schehens dienen konnte. 

Um für die Bewohner die Illusion einer Zeitreise herzustellen, 
musste man darauf achten, dass nicht zu viele der modernen Errun- 
genschaften wie Telefon- und Strommasten, Windräder oder geteerte 
Zufahrtswege ins Blickfeld gerieten. Natürlich war es aber nicht mög- 
lich, ganz Mecklenburg in den Zustand von 1900 zu bringen. 

Ähnliches galt für die Innenausstattung. Dem zuständigen Team 
war bewusst, dass im gesuchten Gebäude Änderungen vorzunehmen 
sein würden, um die Fiktion des Zeitsprungs in die Jahrhundertwen- 
de aufrechtzuerhalten, doch auch hier gab es natürlich Grenzen. 
Weder konnte ein jüngst modernisiertes Gebäude demontiert, noch 
ein verfallenes Bauwerk kernsaniert werden; dies hätte zweifellos 
das Budget gesprengt. 


Vegk 


Insgesamt fünfzig Gutshäuser aus Mecklenburg-Vorpommern und 
Brandenburg standen zur Auswahl. Aus dem engeren Kreis der Be- 
werber, in den schließlich noch zwanzig Höfe gelangten, kristalli- 
sierte sich am Ende geradezu ein Idealfall heraus: Das Gutshaus in 
Belitz. 

Idyllisch gelegen, im Jahre 1906 im Stil der Region erbaut, ohne 
störende moderne Bauten in der Umgebung — die äußeren Rah- 
menbedingungen waren perfekt. Zudem war das Gebäude äußerlich 
in gutem Zustand, was von der behutsamen Renovierung in den 
1990er Jahren herrührte, bei der die heutigen Eigentümer (die dem 


Projekt sehr aufgeschlossen gegenüberstanden) möglichst auf Origi- 
nalmaterialien zurückgegriffen hatten. 

Auch die Größe des Hauses und des Grundstücks entsprach den 
Vorstellungen des Produktionsteams, da sie eine gewisse Weitläufig- 
keit garantierte, ohne ausufernd zu wirken. Und noch eine weitere 
Gegebenheit, die nicht alle Gutshöfe vorzuweisen hatten, bot sich 
zur filmischen Umsetzung an: Da der Hof Belitz über ein Kellerge- 
schoss sowie zwei darauf aufbauende Etagen verfügte, Herrschaften 
und Gesinde also unter einem Dach untergebracht waren, wurde 
die hierarchische Struktur besonders stark spürbar. 

Oft waren im Herrschaftshaus dieser Zeit nämlich nur die Guts- 
herrenfamilie selbst, sowie einige Domestiken wie Diener und Zofen 
untergebracht, während das einfachere Gesinde im Haushaltungs- 


haus oder in getrennten Unterkünften 
Zimmer des Hausburschen Tim Kluck 
im Keller des Gutshofes. 
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DATEN ZUM HISTORISCHEN GUTSHOF BELITZ IM JAHRE 1908 


Gesamtfläche: 535,1ha 
Äcker/Gärten insgesamt: 435 ha 

Wiesen/Weiden: 59,7 ha 
Wald: 32,6 ha 
Wege/Wasser/Umland: rıha 


Viehbestand 

Pferde: 54 
Rinder: 200 
Schafe: 5ı8 
Schweine: 278 


(aus dem »Güteradressbuch« 1908 und dem »Handbuch des ländlichen 
Grundbesitzes« 1908) 


lebte. Anders in Belitz: Im Keller des Gutshauses liegen neben dem 
Vorratsraum und der Küche die Unterkünfte des einfachen Perso- 
nals, während das gehobene Personal samt der Gutsherrenfamilie im 
obersten Stockwerk untergebracht werden konnte. Das Erdgeschoss 
wurde für das Wohnen und Arbeiten der Gutsherrenfamilie reser- 
viert. Herren- und Damenzimmer, das Esszimmer und die Bibliothek 
mit ihren immerhin 700 Büchern fanden dort ebenso Platz wie das 
Arbeitszimmer des Gutsherrn. Eine der wenigen Ausnahmen von 
dieser Regel stellte der Unterrichtsraum für die Kinder dar, der im 
ersten Stock lag, wie auch die Schlafzimmer der Gutsfamilie. 


Doch bis das Haus in adäquater Weise bewohnbar war und über 
die insgesamt 27 Zimmer verfügte, die schließlich den Bewohnern 
bereitgestellt wurden, war noch einiges zu verändern. 

Der Keller etwa war niemals in der Form ausgebaut worden, wie 
ihn die Bewohner des »Abenteuers 1900« schließlich vorfanden. 
Mauern mussten eingezogen, Holzfußboden verlegt und Türen ein- 
gesetzt werden, um verschiedene Räume zu schaffen, in denen sich 
leben und arbeiten ließ. 

Auch die zeitgemäße Innenausstattung musste beschafft und 
hergerichtet werden, was nicht einfach war. Händler, die histori- 
sches Baumaterial und Antiquitäten verkaufen, sind noch die nahe 
liegendsten Quellen, auf die die Ausstatterin zurückgreifen konnte. 

Doch auch Privatpersonen, Spezialmuseen, wie das Ofenmuseum 
Velten oder das Wäscherei-Museum Berlin-Köpenick, sowie ver- 
schiedene Heimatmuseen stellten ihre Exponate zur Verfügung. So 
stammt gar das Schmuckstück der Küche, der etwa 500 Kilogramm 
schwere, aus Gusseisen und emailliertem Blech gefertigte Küchen- 
herd, ursprünglich aus einem Ursulinenkloster. 

Doch auch in den oberen Geschossen waren Arbeiten zu ver- 
richten, um dem gesamten Haus den Anschein seiner Gründungszeit 
wiederzugeben. Immerhin hatte das Objekt in seiner fast hundert- 
jährigen Geschichte nie leer gestanden, und die dort lebenden Ge- 
nerationen hatten selbstverständlich ihre Spuren hinterlassen, die es 
nunmehr zu beseitigen galt. 

Gänzlich stilfremd waren etwa die Tapeten, Extraeinbauten, 
Türklinken oder die PVC-Fußbodenbeläge aus der DDR-Zeit. Dazu 
zählen auch uns heute so alltägliche Gegenstände wie Steckdosen 
oder Telefonanschlüsse. Ebenso die mittlerweile installierten sani- 
tären Einrichtungen hatten zu verschwinden — an ihre Stelle tra- 
ten die »Torftoiletten«, die den Zuschauern der Serie wohl noch 
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im Gedächtnis sind (den Bewohnern des Gutshauses ganz sicher!). 
Hierbei handelt es sich um simple Blecheimer, die man mit geruchs- 
bindendem und papierzersetzendem Torf gefüllt hatte. 

Am Ende der Umbaumaßnahmen wurde das gesamte Erdgeschoss 
komplett neu verputzt, und vielleicht wird die Mühe, die sich das 
Ausstattungsteam zum Erreichen eines perfekten Jahrhundertwen- 
de-Eindrucks gab, am Beispiel der Tapeten deutlich. Diese wurden 
nach historischen Vorlagen als Sonderdrucke in einer Fabrik in Gö- 
teborg angefertigt, die noch mit einer Original-Druckmaschine von 
1870 arbeitet. Sogar ein eigenes Wappen der Gutsherrenfamilie ließ 
man von einem Heraldiker entwerfen. 


Yapıx 


Bei all diesen Maßnahmen ging es vorrangig jedoch nicht darum, 
den Gutshof Belitz im Original wieder erstehen zu lassen oder einen 
typisch mecklenburgischen Hof nachzubauen - Teile der Einrich- 
tung oder die Pläne für die Raumaufteilung stammen zum Teil aus 
anderen Regionen des Reichs. Es bestand vielmehr die Absicht, ei- 
nen repräsentativen Hof aus jener Zeit zu rekonstruieren. 

Wenn man so will, handelt es sich bei dem Hof Belitz, wie er 
im »Abenteuer 1900« erscheint, also nicht um einen historischen 
Schauplatz, sondern um einen idealtypischen Gutshof der Jahrhun- 
dertwende, wie er so oder ähnlich auch andernorts hätte bestanden 
haben können. Dieses Ziel erklärt auch die Liebe zum historischen 
Detail, wie sie in der Ausstattung des Hauses deutlich wird. 

Dementsprechend ließ man den Dingen des täglichen Lebens 
die gleiche Sorgfalt angedeihen wie der Gestaltung des Hauses. 
Ob es nun um die Anfertigung entsprechender Unterbetten ging 
— Strohsäcke für das einfache Dienstpersonal, Strohmatratzen für 


das gehobene und Rosshaarmatratzen für die Herrschaften -, Putz- 
mittel aus Terpentin, Bienenwachs und Wasser herstellte oder aber 
insgesamt nicht weniger als 55 Petroleumlampen für das Licht im 
Haus beschaffte, man versuchte, jedes Detail so weit wie möglich 
nachzuempfinden. 

So versorgte man die Bewohner des Hofs mit Originalausgaben 
von Zeitungen, etwa der »Neuen Preußischen Kreuzzeitung«, die 
zweimal täglich an sechs Tagen in der Woche erschien und von der 
dreimal täglich zustellenden Post ausgeliefert wurde. Den Herrschaf- 
ten wurden zudem die Familienillustrierte »Über Land und Meer«, 
die »Deutsche Jägerzeitung« und der »Häusliche Ratgeber«, eine 
Frauen- und Modezeitung, zur Verfügung gestellt. Auch die Dienst- 
boten hatten mit »Unser Blatt« ihren Lesestoff. 

Die erste Grundausstattung, die den Bewohnern zur Verfügung 
gestellt wurde, war dabei von ganz beträchtlichem Umfang. 1.600 
Kerzen, etwa 200 Handtücher, 500 Weckgläser sind schon impo- 
nierende Zahlen, und auch die Nahrungsmittel in der Vorratskam- 
mer scheinen auf den ersten Blick sehr großzügig bemessen worden 
zu sein: 130 Gläser Marmelade, 220 Gläser eingemachte Früchte 
und Kompott, 100 kg Sauerkraut, 72 kg eingelegte Gurken, 3 Fässer 
Pökelfleisch, 100 Liter Wein und Sekt (natürlich mit historischen 
Etiketten) und dieselbe Menge an Bier (nach altem Rezept und nur 
zwei Wochen haltbar). Doch bedenkt man, dass damit eine acht- 
köpfige Gutsherrenfamilie mit elf Angestellten und einem Som- 
mergast für acht Wochen auskommen sollte, relativieren sich diese 
Mengen doch beträchtlich. 

Historisch und regional sind damit die Rahmenbedingungen ab- 
gesteckt, unter denen die Teilnehmer am » Abenteuer 1900« zu leben 
hatten. Sie und die Hierarchie vorzustellen, innerhalb der sie sich 
zurechtfinden mussten, wird die Aufgabe des nächsten Kapitels sein. 
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Wohl jeder Teilnehmer an dem Projekt »Abenteuer 1900 — Leben 
im Gutshaus« hat sich im Verlauf der Dreharbeiten zu der strengen 
Hierarchie geäußert, die auf dem Gutshof Belitz herrschte. 

Gewiss wurde dabei auch manchmal die Überlegung laut, dass 
es unter den vorgefundenen Bedingungen vielleicht nur so funkti- 
oniere — doch wirklich anfreunden mit dem System von Herrschaf- 
ten und Dienerschaft konnte sich letzten Endes niemand. 

War der Grund für das von den Protagonisten formulierte Unbe- 
hagen nun der, dass sie einer Gesellschaftsordnung entstammen, in 
der ein solch streng hierarchisches System längst nicht mehr exis- 
tiert? Oder gab es womöglich bereits in der betreffenden Epoche ein 
Problembewusstsein bezüglich der veralteten, in ihren Grundzügen 
gar noch mittelalterlichen Rangfolge? 

Ganz eindeutig lässt sich sagen, dass schon an der Jahrhundertwen- 
de die ländliche Rangordnung, mochte sie noch so sehr aus einer Ar- 
beitsnotwendigkeit entstanden sein, als äußert problematisch empfun- 
den wurde. Dabei spielte eine große Rolle, dass die Beherrschten nicht 
mehr von Geburt an Leibeigene waren, sondern rechtlich abgesicherte 
freie Bürger. Allerdings standen die Bediensteten der Gutshöfe oftmals 
in einem wirtschaftlichen Abhängigkeitsverhältnis. 
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Damit blieb ihnen als einziger Ausweg (und hierin lag letztlich die 
eigentlich wirksame Errungenschaft der Bauernbefreiung) lediglich 
das Verlassen ihrer gewohnten Umgebung. Es war wohl eine nicht 
immer leichte Entscheidung für einen in der Regel kaum gebilde- 
ten Menschen, den Weg in die fremde Welt der Städte und in eine 
ungewisse Zukunft anzutreten. Die Kehrseite der Medaille war näm- 
lich, dass die ländliche Gesellschaft mit ihrer Art der Konfliktbe- 
wältigung und der Tradition der gegenseitigen Hilfe dem Einzelnen 
durchaus einen Platz in ihrer Mitte bot, wo er sich problemlos zu- 
rechtfinden konnte. Dies natürlich um den Preis der Unterordnung 
und Einfügung in ein starres hierarchisches System. Anders als in 
den Städten konnte die Stellung innnerhalb der Gemeinschaft 
kaum durch eigene Leistung verbessert werden, die Berufswahl war 
eingeschränkt und ein Privatleben ohne permanente soziale Kon- 
trolle kaum möglich. Und doch stellte die unnachgiebige und ano- 
nyme Welt der Städte keineswegs die Sicherungsmechanismen der 
ländlichen Gemeinschaften zur Verfügung. 


op 

Diesen Unterschied zwischen der ländlichen »Gemeinschaft« und 
der städtischen »Gesellschaft«, wie er die Vorstellungs- und Lebens- 
welten noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein prägen sollte, ver- 
merkte bereits Ferdinand Tönnies, einer der führenden Soziologen 
der Jahrhundertwende. Man sollte die ländliche Idylle keineswegs 
überbewerten, denn das Massenphänomen Landflucht in jener Zeit 
spricht eher dafür, dass eine Vielzahl von Menschen ihre Lebensum- 
stände auf dem Land als unerträglich genug empfanden, um den 
Weg in eine ungewissen Zukunft in der Stadt anzutreten. 
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Doch die Gesellschaft blieb nicht tatenlos: Regierungskommissionen, 
Vereine, Philanthropen und Reformer bemühten sich, die Lage der 
Landarbeiter zu verbessern, wenn auch mit geringem Erfolg. Zu stark 
waren die Wirtschaftsinteressen der Grundbesitzer in der »Kornkam- 
mer des Reichs«, um grundlegende Änderungen zuzulassen. 

Um 1900 stellte das Gutshofswesen samt seiner strikten Hierar- 
chie also durchaus ein Problem dar, das man erkannt hatte, wenn- 
gleich es von den damals lebenden Menschen sicher weniger hart 
empfunden wurde als von den Teilnehmern an »Abenteuer 1900 
— Leben im Gutshaus«. 

Wie aber sah die Ordnung auf einem Gutshof konkret aus? 

Beginnen wir an der Spitze und stellen fest, dass die Leitung eines 
Hofes immer dem Gutsherrn oblag. Als Familienoberhaupt herrsch- 
te er über das Wohl und Wehe nicht nur seiner eigenen Familie, 
sondern auch über das seiner Untergebenen, der Dienerschaft und 
dem Gesinde, die mitunter — ganz nach mittelalterlichem Vorbild 
— ebenfalls noch der »Familie« zugerechnet wurden. 

Das vorherige Kapitel informierte bereits über die Rechte und 
Pflichten der adligen Gutsherrn, die sich wie folgt zusammenfassen 
lassen: Als Leiter eines ritterschaftlichen Amtes war es an ihm, sich 
um Dinge wie Gerichtspflege, Bestellung der Polizei, Aufsicht über 
Schulen, Wege, Wälder oder sogar die Vollstreckung kleinerer Stra- 
fen zu kümmern. Das Besondere an dieser Situation, letztlich sogar 
eine Verschärfung der vormodernen Verhältnisse, bestand darin, 
dass das hierarchische Gefälle zwischen Gutsherr und Oesinde mit 
demjenigen zwischen Herrscher und Untertan gleichgesetzt wurde. 
Die Macht des Gutsherrn über die Dienerschaft erstreckte sich so 
nicht nur auf die Belange des Hofes, sondern auch auf den öffentli- 
chen Bereich. Nicht selten überstiegen die Kosten hierfür den Er- 
trag des Anwesens. 


Teuer war auch der Lebensstil des Gutsherrn, der sich zumeist ganz 
an eigentlich schon überholten adligen Idealen orientierte. Allein 
die Führung eines repräsentativen Hofes mit standesgemäßer Aus- 
stattung und Dienerschaft war mit beträchtlichem Aufwand ver- 
bunden. Das Standesbewusstsein drückte sich jedoch auch im Auf- 
treten des »gnädigen Herrn« gegenüber seinem Gesinde aus. 

Ein Bericht aus den 1870er Jahren (der trotz der zeitlichen Dif- 
ferenz und seines Ursprungs aus Pommern durchaus noch auf die 
Verhältnisse in Mecklenburg um die Jahrhundertwende übertragen 
werden kann) erzählt von der Inspektion des Gutsherrn bei seinen 
mit der Kartoffelernte beschäftigten Landarbeitern, die von einem 
Vogt vor Ort befehligt wurden. Geradezu bildhaft deutlich wird bei 
dieser Schilderung das fast schon automatische, ritualisierte Nach- 
vollziehen von Über- und Unterordnung: 
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»Der Vogt [...] ging seinem Gebieter entgegen. Sechs Schritte vor ihm 
blieb er stehen, nahm kurz die Hacken zusammen und zog ehrerbietig 
seine Mütze. Wie das aussah! Dort der Herr, hoch zu Ross, jeder Zug 
aristokratische Vornehmheit; hier der Vogt, barhäuptig in urbommer- 
scher Hölzernheit — ein Charakterbild disziplinierter Demut. Beide 
kamen näher. Nun zogen auch die Tagelöhner mechanisch ihre Kopf- 
bedeckung, die sie solange in der Hand behielten, bis der ‚Herr‘ leicht 
an seinen graugrünen Agrarierhut tippte.« 
(F. Rehbein, »Das Leben eines Landarbeiters«, 
Leipzig 1911 ND Darmstadt 1973, S. 34.) 
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Bis in die alltäglichen Umgangsformen hinein — Wer grüßt wen? 
Wer geht wem entgegen? Wer zieht den Hut und wer nicht? — mani- 
festierte sich das Überlegenheitsbewusstsein des Adels und führte zu 
einem Verhaltenskodex, durch den in jeder Minute eine merkliche 
hierarchische Distanz aufrechterhalten wurde. 

Es ist eben dieses distanzierte und distanzierende Verhalten, die 
Unnahbarkeit und unhinterfragbare Dominanz des Gutsherrn, die 
ganz deutlich auch im » Abenteuer 1900 -— Leben im Gutshaus« 
die Rolle des Gutsherrn prägte. Nicht nur bei gesellschaftlichen 
Anlässen, bei der Auszahlung des Lohns oder bei der Entschei- 
dungsfindung, sondern in jeder Situation des täglichen Lebens ist 
spürbar, dass die letzte Autorität immer 


. se A Deutlich zu sehen ist hier die Distanz 
beim »gnädigen Herrn« liegt. Dadurch nekchenniin Fiirrschöiterpunaliden 


wurde der Gutsherr also zur ersten »Herr- Bediensteten, die während des Essens 
bereitzustehen haben. 


schaft«, die viele Diener und im täglichen Leben keine Gleichran- 
gigen kennt. 

Dr. Weber, Arzt aus Berlin, verkörperte durch seine Art aufzutre- 
ten den mecklenburgischen Gutsherrn in der zeit- und standestypi- 
schen Konservativität. Sein Verhalten dürfte in vielem durchaus der 
historischen Situation entsprochen haben, wenngleich die Rolle des 
Gutsherrn natürlich um einige entscheidende Faktoren beschnitten 
werden musste. So war es nicht möglich, ihn bei der Beaufsichtigung 
der Produktion zu zeigen (man hätte dazu einen Großbetrieb rekon- 
struieren müssen) oder den damit zusammenhängenden Geschäften, 
wie sie die neue Wirtschaftslage notwendig machte — angefangen bei 
der Pflege von Handelsbeziehungen über Verhandlungen zum Ge- 
treidepreis bis hin zur Finanzverwaltung des Gutes. 


Ähnliche Einschränkungen galten natürlich auch für die Rolle der 
Gutsherrin. Das Ressort, für das sie eigentlich zuständig gewesen 
wäre, sofern man die Situation an der Jahrhundertwende in allem 
hätte rekonstruieren können, teilte sich auf in zwei Bereiche: die 
Sorge für den Haushalt und das gesellschaftliche Leben. 

Im Rahmen der Haushaltsführung war die Gutsherrin oberste 
Instanz; sie war es, die der Mamsell die Direktiven gab, und sie war 
es, die mit dem Hauslehrer und der Gouvernante die Aufsicht über 
die Aktivitäten und Erziehung der Kinder hatte. Indes musste der 
gesellschaftliche Bereich mehr oder minder außen vor bleiben. Ob 
es dabei um die Pflege der Beziehungen zu den Nachbargütern ging, 
Ausrichtung und Besuch gesellschaftlicher Ereignisse oder aber um 
kulturelle Beschäftigungen - all dies war nur eingeschränkt darstell- 
bar. Dieser Sachverhalt machte den Zeitsprung einer berufstätigen 
Frau, Akademikerin und Mutter von sechs Söhnen, darunter Zwil- 
lingen und Drillingen, in eine Welt, in der ihr sämtliche Aufgaben 
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abgenommen wurden, denen sie sich sonst stellt, natürlich beson- 
ders stark spürbar. 

Eher als die Tücken des Alltags und die ungewohnte körperli- 
che Arbeit mit denen die Dienerschaft zu kämpfen hatte, war für die 
Gutsherrin die Frage nach dem eigenen Selbstverständnis schwierig. 

Dies kommt auch in folgendem Interview mit Frau Dr. Regina 
Weber, der Gutsherrin im »Abenteuer 1900«, zum Ausdruck: 


Work 


Sie, Ihr Ehemann und Ihre sechs Kindern zogen im Frühjahr 2004 von 
Berlin auf den Gutshof Belitz um, um fortan acht Wochen lang das 
Leben einer herrschaftlichen Familie um die Jahrhundertwende zu füh- 
ren. Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie diese neue, für Sie sicherlich 
ungewohnte Situation in den ersten Tagen empfunden haben? 


Fr. Dr. Weber: Oh ja, mehr als deutlich: keinesfalls als positiv, 
entspannend oder erholsam, wie man vielleicht meinen könn- 
te. Sondern eher so, als hätte man mir den Boden unter den 
Füßen weggezogen, sozusagen haltlos im freien Fall - also ir- 
gendwie rundherum schrecklich. 

In meinem »richtigen« Leben habe ich eine 8-köpfige Fami- 
lie, 2 Hunde, Kaninchen und ein Haus mit Garten. Exakt das 
hatte ich im Gutshaus auch. Normalerweise besorge ich alles 
alleine: kochen, waschen, bügeln, backen, putzen, lehren, er- 
ziehen, pflegen, kutschieren, organisieren, soziale Kontakte er- 
halten und ausbauen usw. 

Doch hier war plötzlich alles anders. Ich erinnere mich 
ganz besonders schmerzlich an die ersten Vormittage. Alle im 
Haus waren beschäftigt. Der Gutsherr mit seinen administrati- 
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ven Aufgaben (z.B. Empfang des Landrates von Güstrow, der 
ihn vereidigt und ihm die Gutspapiere übergibt). Lehrer und 
Kinder sind in der Schule, sämtliches Personal ist beschäftigt, 
jeder mit teilweise körperlich schweren und ungewohnten, aber 
klar definierten Aufgaben. 

Für mich jedoch war nichts vorgesehen. Im Handbuch 
steht: »Als Gutsherrin beschäftigen Sie sich mit den angeneh- 
men Dingen des Lebens, z.B. Handarbeiten, Musik, Literatur, 
Gesellschaften geben, Freunde besuchen.« 

Handarbeiten waren primär nicht vorhanden, sondern 
mussten erst von mir besorgt werden. 

Musik gab’s nicht vom Band, sondern musste schon selber 
gemacht werden. 

Literatur: Zugegeben, es gab eine wunderbare, gut ausge- 
stattete Outshausbibliothek. Diese befand sich allerdings direkt 
neben dem Büro des Gutsherrn und damit am allerweitesten 
von meinem Damensalon entfernt. Auch hatte ich anfangs 
noch gar keine innere Ruhe und Muße, um etwas zu lesen — mir 
gingen einfach noch viel zu viele Gedanken mein Leben in 
2004 betreffend durch den Kopf. 

Besuche machen oder empfangen: Für mich war im Ge- 
gensatz zu meinem Ehemann, der jeden Tag neue Kontakte 
hatte, keine Gesellschaft vorgesehen. Wir waren ja in Belitz 
wie auf einer Insel ausgesetzt worden, und ich kannte dort nie- 
manden. Außerdem hat eine Gutsfrau nur nach sozialen Kon- 
takten von angemessenem Stande zu suchen. Auf drängendes 
Nachfragen bei der Gutsverwaltung! erhielt ich aber Adressen 
von interessanten Leuten aus der näheren und weiteren Um- 
gebung, mit denen ich mich dann schriftlich in Verbindung 
setzte. So entwickelten sich im Laufe des Projekts zahlreiche 
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nette, ja sogar freundschaftliche Kontakte wie zum Beispiel zu 
Graf und Gräfin von Bassewitz vom Nachbargut Dalwitz. 

Aus all den oben genannten Gründen blieben mir in der 
anfänglichen Langeweile-Phase nur ausgedehnte Spaziergänge 
mit den Hunden über mein Gut - im beginnenden Frühling bei 
Sonnenschein eine schöne Erinnerung! ö 


Vak 


Trat schnell ein Gewöhnungseffekt ein, oder gab es Dinge, die Ihnen 
während des gesamten Aufenthaltes fremd blieben? 


Es vollzog sich für mich eine durchaus spannende Entwicklung, 
wie ich finde. Mit Ankunft von Mademoiselle Seeger, der Gou- 
vernante, veränderte sich mein bis dato ödes Dasein erheblich. 
Bis dahin waren nur Männer in meiner Nähe. Die anderen Frau- 
en im Haus übten Distanz und mussten dies standesgemäß auch 
weiterhin tun. Nicht dass ich etwas gegen Männer hätte, im 
Gegenteil, aber gerade auf die Zeit vor 100 Jahren bezogen war 
es schön, dass jetzt eine Frau da war, noch dazu eine gebildete 
und eine in meinem Alter. Endlich Gesellschaft! Wir konnten 
reden, uns austauschen, gemeinsam spazieren gehen und ge- 
meinsam über Korsett und drückende Schuhe schimpfen. 
Überhaupt, das Thema Kleidung ist sicher ein endloses. 
Gewiss, an die offenen langen Unterhosen, zwei bis drei Unter- 
röcke und ewig rutschenden Strümpfe gewöhnt man sich, und 
weite Röcke haben durchaus Vorteile. Die Kleiderausstattung 
war sicherlich absolut authentisch, aber auch äußerst spärlich 
und in der Farbauswahl so gar nicht zumeinem Typ passend. Der 
Erwerb neuer Kleidung, inklusive der Beschaffung von Stoffen 
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und Schnittmustern, war äußerst schwierig und mühsam, aber 
am Ende für mich doch von Erfolg gekrönt. An eines könnte 
ich mich jedoch nie gewöhnen: an die geradezu unerträgliche 
Unbequemlichkeit eines einschnürenden und beklemmenden 
Korsetts. Das durch seine Unflexibilität immer Haltung erzwin- 
gende Kleidungsstück ist für mich der Inbegriff der gesamten 
damaligen Lebenshaltung, geprägt von Etikette, Konvention 
und Autorität. 

Ich hätte mich so gerne einmal mittags ins Bett gekuschelt, 
aber daran war überhaupt nicht zu denken, denn das An- und 
Ausziehen der insgesamt komplizierten Kleidung dauerte viel 
zu lange. Ankleiden morgens mit frisieren und etwas waschen 
(Wasser nur aus der Kanne in begrenzter Menge) nahm bei zü- 
gigem Tempo etwa eine Dreiviertelstunde in Anspruch! Das 
Ausziehen ging etwas schneller, dauerte aber immer noch lange 
genug, da ja alles geknöpft und geknotet werden musste. 

Was das Haus betrifft, habe ich mich eigentlich sofort 
daheim gefühlt. Alles war sehr liebevoll eingerichtet und 
komplett authentisch ausgestattet. Der hochherrschaftliche 
Geschmack der Jahrhundertwende hat mich allerdings etwas 
Gemütlichkeit vermissen lassen, was sicher auch mit der Größe 
der Räume zusammenhängt. Andererseits war es auch wieder 
ein erhebendes Gefühl, flotten Schrittes durch die Räume zu 
rauschen und erst nach etwa 40 Metern vom Damensalon in 
der Bibliothek anzukommen. 

Fremd geblieben ist mir übrigens auch der eigene Anblick 
im Spiegel. Ohne Creme, ohne Make-up, ohne Lippenstift, 
mit ungewohnter Frisur und jeder Menge Haarnadeln auf dem 
Kopf, sah ich aus wie hundert — und so fühlte ich mich auch. 
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Wie kamen Sie damit zurecht, dass Ihnen die gewohnten Tätigkeiten 
abgenommen wurden? War es Ihnen eine Erleichterung, oder fühlten 
Sie sich eingeschränkt, da Sie keinen Zugriff mehr auf die Bereiche hat- 
ten, die Sie normalerweise selbstständig betreuen (Kinderversorgung, 
Tätigkeiten im Haushalt)? 


Anfangs kam ich mit dieser Situation überhaupt nicht zurecht. 
Zu Hause bin ich vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
ununterbrochen beschäftigt, Arbeit überall, andauernd will je- 
mand etwas von mir, überall werde ich gebraucht ... Und jetzt 
kam ich mir, zumindest am Anfang, ziemlich überflüssig vor. 
Mein Hauptaufgabenfeld, die Kinderversorgung, beschränkte 
sich auf ein Minimum, denn dafür gab es jetzt Lehrer, Made- 
moiselle und Stubenmädchen. Das allabendliche Zurechtlegen 
von Kleidung zum Beispiel erübrigte sich dadurch, dass mei- 
ne Söhne nur einen Anzug besaßen und damit eine Auswahl 
entfiel. Für Essen und Trinken war durch vier Mahlzeiten am 
Tag reichlich gesorgt, für den Abwasch war ich auch nicht zu- 
ständig (zum Glück). Auch das ansonsten so nervenaufreiben- 
de Überwachen der Hausaufgaben entfiel, denn es gab keine, 
dafür aber bis 17 oder 18 Uhr Unterricht. 

Unsere Hunde wurden vom Hausburschen gefüttert, aller- 
dings nach meiner Anweisung, na ja, immerhin etwas. 

Das Thema Wäsche war sicher eines, welches der origina- 
len Gutsherrin sehr am Herzen gelegen hätte. Die Aussteuer, 
sprich Bett-, Tisch- und Leibwäsche für sich selbst und die zu 
erwartenden Kinder, war das »Heiligtum« einer jeden Frau. Es 
wird immer wieder beschrieben, dass diese Aussteuer die Fa- 
milie von der Hochzeit bis ans Lebensende der Frau begleitet 
hat und selbstverständlich dann vererbt wurde. Ein Zukauf 
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von neuen Wäscheteilen war nicht vorgesehen oder nur sehr 
beschränkt, denn ein gewisses Modediktat gab es auch damals 
schon. Will sagen: Wäsche war wichtig und kostbar. Auf pein- 
liche Sauberkeit und Frische wurde höchster Wert gelegt, auch 
ohne Waschmaschine und Vollwaschmittel. 

Keine Frage, dass es sich hier für das Gesinde um eine be- 
sondere Herausforderung handelte, ohne moderne Hilfsmittel 
nur mit heißem Wasser, Seife und Muskelkraft ein auch nur 
halbwegs akzeptables Ergebnis zu erreichen. Meine anfängli- 
chen zaghaften Bemühungen, die dafür Verantwortlichen zu- 
mindest mittels theoretischer Hilfen zu unterstützen, waren 
nicht wirklich erwünscht und scheiterten (letztendlich auch 
daran, dass ich ja die unteren Räume nicht betreten sollte). 
Wäsche, die draußen gewaschen wurde, konnte ich zwar in Au- 
genschein nehmen, aber meine Kritik, dass zum Beispiel die 
Wäsche nicht sachgemäß vorsortiert wurde und meine weiße 
Spitzenwäsche mit schwarzen Kutschersocken in einer Lauge 
schwamm, wurde zurückgewiesen und ich darauf hingewiesen, 
dass man mit der Wäsche schon allein klarkäme. Wir haben 
uns letztendlich mit der nie sauberen und immer muffigen Wä- 
sche abgefunden. 

Zu Hause koche ich täglich frisch für acht Personen, dies 
außerdem sehr gerne. Aber ich lasse mich auch gerne mit gu- 
tem Essen verwöhnen. Durch meine eigene intensive Vorbe- 
reitung auf das Projekt war mir bekannt, dass uns nur Lebens- 
mittel zur Verfügung stehen würden, wie sie im April in einem 
mecklenburgischen Gutshaus vorrätig sein konnten. Also etwa 
eingegrabene Möhren, Kartoffeln und Rüben, Sauerkraut, ge- 
zuckertes oder getrocknetes Obst und gepökeltes Fleisch. Da 
ich aus verschiedenen Gründen anfänglich nicht in die Küche 
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gehen sollte, die Bestückung der Speisekammern nicht kannte 
und anfangs auch nicht genau wusste, was man beim Koloni- 
alwarenladen nun wirklich kaufen konnte, war mein sonst so 
ideenreicher Kopf diesbezüglich völlig leer. Später, mit zuneh- 
mender Gutshauserfahrung, hat sich das gebessert. 


Verr 


Fühlten Sie sich durch die Tätigkeiten, die man Ihnen zuschrieb, adä- 
quat ausgelastet? Entspricht das Leben einer Gutsherrin um 1900 den 
Vorstellungen, die Sie vor der Zeitreise hatten? 


Nach dem Studium verschiedener Literatur aus dieser Zeit und 
nun auch aus eigener Erfahrung kann ich mir vorstellen, dass 
es durchaus möglich war, dass sich eine Frau in einem etablier- 
ten Gutshaus weit gehend mit den angenehmen Dingen des 
Lebens befassen konnte. Vorgeschrieben war ihr eine solche 
Beschränkung sicher nicht. 

Da es sich bei einem Gut aber auch um ein Unternehmen 
handelte, welches ja Gewinne erwirtschaften musste, um lang- 
fristig überleben zu können, war sicher jeder auf dem Gutshof 
an seinem Platz mit dafür verantwortlich, zur Prosperität beizu- 
tragen. Also ganz sicher auch die Gutsherrin. 

Helene Dormeyer alias Hedwig Dorn beschreibt das sehr 
schön in ihrem »Handbuch der Landwirtinnen« von 1891. Sie 
zitiert zunächst aus »Der gute Ton« von Franz Ebhardt: 

»Eine Hausfrau, wie sie sein soll, hat ein schweres Amt und 
wenn auch oft ihr Thun und Lassen nur in Kleinigkeiten besteht, 
sie oft gar nicht einmal selbst thätig ist, sondern nur die Oberauf- 
sicht führt, so hat sie nicht allein die Verantwortung dafür, dass 


ihr Hausstand aufs beste und zum Wohle aller ihrer Angehörigen 

geführt wird, sondern es liegt ihr außerdem auch ob, den An- 

sprüchen, welche die Welt an ihr Haus zu stellen das Recht hat, 
in jeder Weise zu genügen.« — Sie führt weiter aus: »Um wie 
viel größer und schwieriger noch ist aber der Wirkungskreis einer 

Hausfrau auf dem Lande [...] Gehen von oben herab Fleiß und 

Ordnung, Pünktlichkeit und treue Pflichterfüllung aus, gepaart 

mit rechter Sparsamkeit und wahrer Gottesfurcht, so brechen 

sich diese Tugenden unter den Untergebenen bahn [...]« Und 
an anderer Stelle »[...] kann sie ihrem Gatten eine treue Ge- 
hilfın in seinem Berufe werden und nicht wenig dazu beitragen, 
dass der Wohlstand auf dem Gute wachse.« 
Weiterhin sorgte sie für gute Bildung und Ausbildung der Kin- 
der, weckte das Interesse für Höheres, Kunst, Kultur, Sprachen 
und Wissenschaft. 

Genauso hatte ich mir die Aufgaben der Gutsherrin vorge- 
stellt. Das gleiche Regime zu führen wie zu Hause, ohne immer 
selbst Hand anlegen zu müssen. 

Meine Rolle in diesem Projekt war aber eher so angelegt, 
wie anfangs beschrieben. Damit fühlte ich mich zuerst nicht adä- 
quat ausgelastet, sondern eher belastet durch Langeweile. Zuneh- 
mend habe ich mich mit der Situation arrangiert und war dann 
auch in der Lage, ihr die positiven Seiten abzugewinnen. Ich 
habe gelernt, es zu akzeptieren, dass mich andere bedienen und 
dass es offenbar in Ordnung ist, zu läuten, anstatt selber zu gehen. 
Ich frage mich jetzt, war das ein vorübergehender Zustand? Oder 
würde er mir auch auf Dauer gefallen? Oder hätte ich ihn irgend- 
wann vielleicht sogar noch kultiviert und ausgebaut? Diese Fra- 
gen wären nur in einer Fortsetzungsserie zu klären! 
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Herrin ohne Herrschaft? Wie beurteilen Sie die Frauenrolle, die Sie in 
Ihrer Zeit auf Belitz eingenommen haben, im Vergleich zu ihrem heuti- 
gen Leben? 


Vor Belitz hätte ich gesagt, das Leben einer Frau um die Jahr- 
hundertwende war in keinster Weise erstrebenswert, weil sie 
nur gegängelt und fremdbestimmt wurde, sie meinungslos, un- 
terdrückt, von Konventionen und Standesdünkel geprägt war. 
Ich spreche hier von den Frauen der besseren Gesellschaft, und 
nur für diese möchte ich hier antworten, denn das war meine 
Rolle. 

Vieles von dem, was wir als herrschaftliche Familie bei un- 
serem Etikettetraining von Frau Wolff (Präsidentin der Um- 
gangsformen-Akademie Deutschlands e.V.) gelernt haben, er- 
scheint uns heute übertrieben. Wenn beispielsweise der Herr 
vor der Dame die Treppe hinauf und hinter ihr heruntergehen 
musste, damit er auf keinen Fall ihre Schuhspitzen zu sehen 
bekam, wenn sie den Rock hob, um nicht zu stolpern, dann er- 
scheint uns das natürlich albern. Gleiches gilt übrigens für die 
Konstruktion der Reitröcke für den Damensattel. 

Andere Umgangsformen empfand ich ganz angenehm und 
durchaus als Anerkennung meiner Person, wenngleich ich mir 
bis zuletzt etwas merkwürdig dabei vorkam. 

Ich wurde grundsätzlich von jedem (außer der Familie) mit 
»Gnädige Frau« angesprochen, die Kinder sagten »Frau Mut- 
ter«. Männer höheren Standes gaben einen Handkuss, aber 
ich konnte entscheiden, wem ich überhaupt die Hand reichen 
mochte. Zum Essen durften sich alle Herren erst am Tisch nie- 
derlassen, wenn ich bereits saß, nachdem mir selbstverständ- 


lich vom Gutsherrn oder vom Diener der Stuhl zurechtgerückt 
worden war. Alle hatten zu warten, bis ich mit dem Essen be- 
gonnen hatte. Die Herren mussten sich immer erheben, wenn 
ich aufstand. Das war oft sehr lustig und führte zu erheblichem 
Stühlerücken, denn es saßen ja immer mindestens acht Manns- 
bilder am Tisch (Gutsherr, sechs Söhne, Lehrer). Selbstver- 
ständlich machte eine Dame keine unschicklichen Verrenkun- 
gen, um sich etwa ihren Hut vom Haken zu angeln, der wurde 
ihr natürlich gereicht. So auch Mantel, Handschuhe, Schirm. 
Gepäck wurde ihr getragen, Türen geöffnet, in die Kutsche 
hineingeholfen und ihr darin der beste Platz (rechts hinten) 
überlassen. Und sich nach irgendetwas zu bücken schickte sich 
schon gar nicht (geht auch kaum mit Korsett). 

Auch wenn manches merkwürdig erscheint, darf man 
doch nicht vergessen, dass alle diese Regeln Respekt, Aner- 
kennung und Ehrerbietung der Dame gegenüber ausdrücken. 
Sie waren auch nicht beliebig, sondern unbedingt einzuhalten. 
»Nur einem durch sein Wissen und Können sehr bedeutenden 
Menschen verzeiht die Welt allenfalls einen Verstoß gegen die 
Regeln des guten Tons, einem anderen niemals.« (aus: »Der 
gute Ton« von Franz Ebhardt). 

Mag vieles auch oberflächlich wirken, so ist es doch Teil 
eines Gesamtkonzeptes, das die Frau, zumindest die Gutsher- 
rin, nicht wirklich machtlos macht. 

Sie vertritt sich zwar nicht selbst nach außen, wird aber 
intern durchaus vom Gutsherrn zu Rate gezogen (wie er dann 
entscheidet, ist allerdings seine Sache). Innerhalb des Hauses 
ist sie die Herrin. Sie befehligt das gesamte Personal, in mei- 
nem Fall immerhin 13 Personen. Heute würde man das wohl 
als mittelständischen Betrieb bezeichnen. 
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Sie kann streng und unbarmherzig, aber auch wohlwollend und 
zugewandt sein. Sie repräsentiert das gesamte Hauswesen nach 
außen. Sie hält die so wichtigen Kontakte zu den Nachbargü- 
tern und anderen bedeutenden Personen. Sie sorgt für geistige 
Anregung und Ausbildung ihrer Kinder. Diese sollen ja ihrer- 
seits wieder gut verheiratet werden und Führungspositionen im 
Staate übernehmen. 

Die Möglichkeit zur Machtausübung in einem gewissen 
Rahmen erscheint mir nicht unerheblich, zumindest größer, 
als ich ursprünglich dachte. Möglicherweise sogar größer, als 
die einer Frau von heute, die in einem selbstgewählten Beruf 
arbeitet. 

»Hinter jedem großen Mann steht eine starke Frau« wird 
heute manchmal gesagt. Ich bin sicher, dass es vor 100 Jahren 
genauso starke Frauen gab, die auf ihre Weise und mit ihren 
Möglichkeiten agiert haben. 
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Wie gestaltete sich das Verhältnis zum Personal? Hatten Sie den Ein- 
druck, dass Ihre Stellung in der Hierarchie ein Miteinander verhinderte? 
Akzeptierte man die Rangordnung als gegeben, oder empfanden Sie sich 
eher als ein Mitglied einer Gemeinschaft? 


»Oben und unten« war von Anfang an absolut normal und 
musste es ja auch sein, denn das ist ja nicht nur ein wesentli- 
cher Teil des Filmprojekts, sondern der Inbegriff der damaligen 
Klassengesellschaft. 

Durch unterschiedliches Etikettetraining für beide Ebenen 
und die Hinweise in den Handbüchern? war jeder auf seinen 
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Platz vorbereitet. Auch wenn es dem einen oder anderen nicht 
immer leicht fiel, sich an diese für uns alle sehr befremdliche 
Rangordnung zu gewöhnen, wurde sie doch von allen akzep- 
tiert und durchgängig eingehalten. Einige Plätze waren in der 
Hierarchie ganz klar. Gutsherr und Gutsherrin standen ganz 
oben, ebenso die jungen Herren, also unsere Söhne, sowie der 
Sommergast Fräulein Beese. 

Dann folgten der Lehrer und Mademoiselle Seeger, die ja 
auch die herrschaftlichen Räume mitnutzten und mit uns ge- 
meinsam aßen. Hausmädchen und Hausbursche betraten diese 
Räume nur für bestimmte Arbeiten; Stallbursche, Küchenmäd- 
chen, Kutscher und Koch hatten oben gar nichts zu suchen. Sie 
hatten die Herrschaft allesamt von sich aus nicht anzusprechen 
und mit gesenktem Kopf zur Seite zu treten, wenn sie jeman- 
dem »von oben« begegneten. 

Diener, Mamsell und teilweise auch das Stubenmädchen 
bewegten sich dazwischen. Sie durften die Herrschaft von sich 
aus ansprechen, mit Respekt und zum passenden Zeitpunkt. 
Die Mamsell befehligte das gesamte Gesinde mit Ausnahme 
des Dieners. Dieser unterstand, genau wie sie, direkt der Herr- 
schaft. Die Hauswirtschafterin hatte im Prinzip der Herrin 
nicht zu widersprechen. Dies fiel ihr oft genug sehr schwer, aber 
mir fiel es auch nicht leicht, sie zu dominieren. Für zwei starke 
Frauen von heute ein sicherlich schwieriger Lernprozess. 

Diese strengen und unbeugsamen Regeln verhinderten au- 
tomatisch ein Miteinander. Natürlich war das hier absolut so 
notwendig, mir gefällt aber diese krasse Hierarchie gar nicht. Ich 
führe, lenke und leite zwar zugegebenermaßen gerne, aber nicht 
in dieser Form. Am liebsten bin ich »Primus inter pares«, aber 
inmer gerne Teil einer Gemeinschaft. Es hat mir sehr zu schaffen 
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gemacht, mich hier von einem großen Teil der Gruppe ausge- 
schlossen zu fühlen, aber das ist wohl der Preis der Herrschaft. 


Sehen Sie nach der Zeit in Belitz Ihr heutiges Leben anders? Sind Ihnen 
Dinge bewusst geworden, die Sie bislang nicht gesehen hatten? 


Oh ja, ich bin außerordentlich dankbar dafür, dass ich an die- 
sem Projekt teilnehmen durfte und so vielfältige Erfahrungen 
machen konnte. Unsere ganze Familie konnte sehr viel Nutzen 
aus dieser Zeitreise ziehen, den eigenen Horizont erweitern und 
vieles in unserem heutigen Leben in Frage stellen. 

Wir stellten zwar die »privilegierte Klasse« dar, aber auch 
wir hatten kein fließendes Wasser, keinen Strom, kein elek- 
trisches Licht, keine Zentralheizung oder Radio, kein techni- 
sches Gerät oder eine beheizte Kutsche. Unsere Badewanne 
befand sich in einem äußerst fragwürdigen Zustand, und auch 
wir mussten ein stinkendes Torfklo benutzen. Auch wir ver- 
wendeten ausschließlich grüne Seife und putzten unsere Zähne 
mit Zahnpulver (Kreidepulver). Das schmeckt nicht, macht 
aber die Zähne sauber. Keine Cremes, kein Deo, kein Make-up, 
keinen Kugelschreiber (nur klecksende Tinte) und so weiter ... 
Und doch habe ich mich gewundert, wie gut ich ohne all dies 
leben konnte. 

Nicht nur ich, sogar meine Söhne antworten auch bei 
wiederholter intensiver Nachfrage, dass sie TV und PC nicht 
vermisst haben. Im Gegenteil, wir hatten dort das, was uns in 
unserem heutigen Leben oftmals so schmerzlich fehlt: 

Zum Beispiel Zeit, Ruhe, Muße und nachts wirkliche Dun- 
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kelheit. Wir hatten gute Luft, Natur pur, viel, viel Platz und 
niemanden, den spielende Kinder stören. 

Es ist mir noch viel bewusster geworden, wie gehetzt und 
bedrängt mein Leben in 2004 doch ist. Und so selbstbestimmt, 
wie ich vorher dachte, ist es auch nicht. Eine Unzahl von täg- 
lich zunehmenden Vorschriften und Gesetzen für Schule, Fi- 
nanzen und Verkehr, für Hundehaltung und Gartengestaltung 
lassen gar nicht so viel Kreativität zu. 

Wir haben uns eine andere Form des »Etikettekorsetts« ge- 
schaffen. Obwohl ich mich schon freuen würde, wenn mir am 
Bahnhof mal jemand den Koffer die Treppe rauf tragen würde ... 

Was die Rolle der Frau angeht, hat sich sicher eine Menge 
zum Positiven entwickelt. Dank denen, die sich gerade um die 
Jahrhundertwende aufgemacht haben, um für Frauenrechte zu 
kämpfen. Ich möchte diese auch heute wirklich nicht missen, 
doch sehe ich mich nach dieser Erfahrung mitunter öfter als zu- 
vor als »promovierte Putzfrau«. Denn akademischer Beruf und 
große Familie vereinbaren sich heute weniger denn je. 

In unserem Falle war es so, dass wir überhaupt keine Ver- 
wandten hatten, die man in Anspruch nehmen konnte, das 
heißt, jede Hilfe musste und muss bezahlt werden. Wir leben 
zwar in einer Dienstleistungsgesellschaft, aber das meint eine 
distanzierte, bindungs- und beziehungslose Art des Dienens. 
Das Dienen in einem Haushalt mit Familienanschluss und da- 
mit einer gewissen Verbindlichkeit gibt es bei uns nicht mehr, 
es gilt sogar als verpönt. Es scheint vielmehr erstrebenswerter zu 
sein, die niederste, langweiligste und am schlechtesten bezahlte 
Arbeit zum Beispiel am Fließband oder auf dem Bahnhofsklo 
zu verrichten, als in einem großen Haushalt für Sauberkeit und 
Ordnung zu sorgen und Kinder großzuziehen. 
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Ich stelle mir seit meiner Teilnahme an dem Projekt viele Fra- 
gen über den Sinn und Unsinn unserer technisierten Welt und 
der darin lebenden »Spaß-Gesellschaft«. 

Was mir im Gutshaus besonders gut gefiel, war die Tatsache, 
dass ich permanent mit so vielen Menschen zusammen war, es war 
im Zweifelsfall immer eine helfende Hand da, in allen Lebensla- 
gen sozusagen. 

In Berlin leben dreieinhalb Millionen Menschen um mich 
herum, aber ich bin doch mit den Problemen des Alltags oft 
genug allein. Fazit: Vor hundert Jahren war nicht alles besser, 
aber auch nicht alles schlechter! 

Vk 
Wenn Sie nun wirklich zurückversetzt würden auf das Gut Belitz im 
Jahr 1900, und man ließe Ihnen die Wahl: Würden Sie wieder als 
Gutsherrin dorthin gehen oder in eine andere Rolle schlüpfen wollen? 


Ich würde Gutsherrin bleiben wollen, weil das letztendlich 
doch die Rolle ist, mit der ich mich am meisten identifizieren 
kann, da sie meinen tatsächlichen Lebensumständen am nächs- 
ten kommt. (Wenn ich um einiges jünger wäre, würde ich aber 
auch mal ein Haus- oder Stubenmädchen sein wollen.) Ganz 
am Ende des Projekts, also als ich meinen äußeren und inneren 
Widerstand gegen das viele Nichtstun aufgegeben hatte, fühlte 
ich mich richtig wohl, da hätte ich richtig durchstarten wollen 
mit dem Leben einer etablierten Gutsherrin. Nachdem ich es 
in gewisser Weise akzeptieren konnte, bedient zu werden und 
die Chancen der gehobenen Gesellschaft zu nutzen, da hätte es 
so weitergehen können ... von mir aus noch 100 Jahre. 
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Auch für die Kinder der Gutsherrenfamilie gab es sicherlich Um- 
stellungen, insbesondere dadurch, dass die Zahl der Bezugspersonen 
doch wesentlich begrenzt war. 

Kinder und Jugendliche unserer Zeit sind es gewöhnt, Klassenka- 
meraden, verschiedene Lehrer für verschiedene Unterrichtsfächer, 
Bekanntschaften aus Vereinen und Freunde aus der Nachbarschaft 
zu haben. Diese Dinge waren für einen Adelssohn an der Jahrhun- 
dertwende sicherlich nicht die Regel. Normalerweise wuchsen die 
Kinder auf dem heimischen Hof auf, betreut durch eine Gouver- 
nante — so auch im »Abenteuer 1900« —, und sobald sie im schul- 
pflichtigen Alter waren, besuchten sie entweder ein Internat oder 


wurden daheim von einem Hauslehrer un- 


Die Kinder beim Unterricht mit terrichtet. 
Hauslehrer Günther Moseler. 
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Schon aus dem eigenen Selbstverständnis heraus ist es kaum denk- 
bar, dass ein adliger Gutsherr für seine Erben denselben einfachen 
Unterricht als ausreichend ansah, den er in der ihm unterstehenden 
Volksschule für die einfache Bevölkerung abhalten ließ. 

Bezeichnenderweise kannten die adligen Sprösslinge selbst diese 
Standesdünkel noch nicht. Autobiographien aus dieser Zeit zeigen, 
dass sich insbesondere die jungen Adelssöhne gerne unter das Ge- 
sinde mischten und dort auch einfache handwerkliche Arbeiten 
erlernten. Dies bedeutete zwar in der Regel eine von den Eltern 
untersagte Vermischung der Stände, ermöglichte aber dem jungen 
Aristokraten einen Einblick in das Leben des einfachen Volkes. Et- 
was, was ihm in seiner späteren Position als Gutsherr sicherlich nur 
von Nutzen sein konnte. 

Wer aber betreute die Töchter und Söhne der Gutsherrenfami- 
lie? Mit dieser Frage befinden wir uns bereits auf der Ebene des Per- 
sonals, und zwar der gehobenen Dienerschaft. 

Für die Kinderbetreuung zuständig waren Hauslehrer und Gou- 
vernante, Posten, wie sie besonders im 18. Jahrhundert eingerichtet 
worden waren und zum Teil noch bis zum Ersten Weltkrieg von ad- 
ligen Haushalten vergeben wurden. Das Hauslehrerdasein war da- 
bei weder ein Auffangbecken für gescheiterte Pädagogen noch ein 
Beruf für absolute Spitzenkräfte. Da Hauslehrer selten ihren Beruf 
als Lebenszeitstellung wahrnahmen, stellte eine solche Beschäfti- 
gung oftmals eine Zwischenstation für junge Akademiker dar, die 
entweder das Freiwerden einer Stelle abwarteten oder aber aufgrund 
der neuen Nähe zum Adel auf Mäzene für ihre eigene künstlerische 
oder wissenschaftliche Tätigkeit hofften. 

Von einem Hauslehrer erwartete man eine solide Allgemeinbil- 
dung, und auch, dass er diese zu vermitteln verstand. Von Latein über 
Geschichte bis hin zu den Naturwissenschaften und der Musik - eine 


solche Fülle an Unterrichtsstoff hatten im 18. Jahrhundert in der Re- 
gel nur Theologen zu bieten, die zu jener Zeit die gründlichste univer- 
sitäre Ausbildung erhielten. 


/ 
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Im 19. Jahrhundert wurde der Beruf des Hauslehrers jedoch zuneh- 
mend seltener. Der Grund hierfür liegt in der Verstaatlichung des 
Schulwesens, eine Art Spätfolge der Französischen Revolution auf 
bildungspolitischem Gebiet. In Preußen etwa leitete Wilhelm von 
Humboldt grundlegende Bildungsreformen ein, die noch heute un- 
ser Schul- und Universitätssystem prägen. Humboldts Reformen 
hatten zwar durchaus zum Ziel, mündige Individuen und Bürger ins 
Leben zu entlassen, doch die Obrigkeit hatte schnell das brisante 
politische Potential dieser Einrichtungen erkannt und Schulen und 
Universitäten unter ihre Aufsicht gestellt. So zweckfrei auch das 
von Humboldt konzipierte Bildungsprogramm einst angelegt gewe- 
sen sein mag — im 19. Jahrhundert wurden nicht etwa freie Men- 
schen, sondern vaterlandsliebende Untertanen erzogen. 

Die Erziehung der Adelssöhne stellte in dieser Hinsicht keine 
Ausnahme dar, doch kam ein weiterer Faktor hinzu: Die jungen 
Blaublüter wurden dem alten Ideal entsprechend zur Herrschaft er- 
zogen und für ihre künftige Aufgabe in der Gesellschaft vorbereitet. 
Erziehung war im Kaiserreich also immer auch Standeserziehung, 
Erziehung zum Leben in der Hierarchie. Auch dies stand natür- 
lich im krassen Gegensatz zur Bildung und Ausbildung, welche die 
Teilnehmer am » Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« genossen 
hatten, was die Schwierigkeiten bei der Einordnung in das dort be- 
stehende Herrschaftsgefälle durchaus erklärt. 

Wenn eine ÖGutsherrenfamilie um die Jahrhundertwende trotz 


Außenansicht des Gutshauses Belitz in all seiner Pracht. 
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Die Dienerschaft: Küchenmädchen Ulrike Hendriks, Hausmädchen Svenja Brill, 
Stallbursche Sebastian Butscheid, Hausbursche Tim Kluck, Mamsell Sarah Wiener, 
Stubenmädchen Sonja Kühn, Diener Arndt Lange und Kutscher Götz Döring (vl.n.r.). 


Auch das Ankleiden will gelernt sein: Stubenmädchen Sonja Kıchn (r.) 
hilft Sommergast Karin Beese (l.) beim Schnüren des Korsetts. 


Der Ball war sicher einer der gesellschaftlichen Höhepunkte für die 
Gutshaus-Bewohner im nicht immer so einfachen Alltag. 


Alltag im mecklenburgischen Gutshaus: Hausmädchen Svenja Brill in der Waschkuche. 


Beim Abwasch in der Küche: Küchenmädchen Ulrike Hendriks (l.), 
Hausmädchen Svenja Brill (M.) und Mamsell Sarah Wiener (r.). 


Sonja Kühn verrichtet als Stubenmädchen in der Regel alle gehobenen Tätigkeiten im 
Haushalt. Sie bedient bei Tisch, putzt das Silber, bügelt die Wäsche und hält die Kleider 
in Stand. 


Der Stallbursche Sebastian Butscheid muss jeden Tag um 5.30 Uhr aufstehen. 
Todmüide sitzt er in der Burschenkummer auf seinem Bett. 


Der Diener Amdt Lange deckt die Tafel im Speisezimmer. Als Hausdiener ist er für die 
persönliche Betreuung der Herrschaften zuständig und hat so eine Vertrauensposition inne. 


Kutscher Götz Döring (r.) und Stallbursche Sebastian Butscheid beim Schlachten 
der Forellen. 


nn 


Der Gutsherr und seine Familie: Rickmer-Sören, Henning-Ludwig, Lennurt-Eike, Guts- 
herrin Regina Weber, Ansgar-Erik, Thore-Frederik, Enno-Philipp und Gutsherr Dieter 
Weber (v.l.n.r.). 


Kutscher Götz Döring und Stallbursche Sebastian Butscheid haben Sommergast Karin Beese 
abgeholt und fahren gemeinsam mit der Kutsche zum Gutshaus Belitz. 


Die sechs Kinder der Familie Weber in Badekleidung bei einem Ausflug nach Ahlbeck: 
die Zwillinge Ansgar-Erik (1.) und Lennart-Eike (vorne Mitte), die Drillinge Henning-Ludwig 
(oben Mitte), Thore-Frederik (r.), Enno-Philipp (2.v.r.) und Rickmer-Sören (2..1.). 
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dieser Verhältnisse noch einen Hauslehrer engagierte, so konnte 
dies eigentlich nur zwei Gründe haben. Auf der einen Seite war das 
wilhelminische Schulsystem einigen Adligen letzten Endes doch zu 
bürgerlich; eine standesgemäße Erziehung konnte mit dem »gemei- 
nen Volk« nicht gewährleistet werden. Auf der anderen Seite gab es 
aber auch ganz praktische Gründe, denn die Versorgung mit weiter- 
führenden Schulen war insbesondere auf dem Lande nicht immer 
gut, und Internate oder Privatschulen wiederum waren teuer. Ein 
Hauslehrer wie Moseler, vom Berufsbild her eigentlich ein Auslauf- 
modell, stellte somit eine kostengünstige Alternative dar, zumal, 
wenn, wie im Falle der Familie Weber, zahlreicher Nachwuchs zu 
betreuen war. 

Ob die wortreiche, distanziert beobachtende und ironische Art 
des Herrn Moseler aber auf einem konservativen ritterlich-meck- 
lenburgischen Gutshof jener Zeit tatsächlich so vorstellbar ist? 

Die Gouvernante hingegen war weniger für die Bildung, als für 
die Betreuung der Kinder zuständig. Hier suchte man sich nach 
Möglichkeit eine französische oder doch zumindest des Französi- 
schen mächtige Gouvernante, um dem Nachwuchs die Konver- 
sation in der Sprache der Diplomatie und der »großen Welt« zu 
ermöglichen. Doch lag der Großteil der Beschäftigung einer Gou- 
vernante eigentlich darin, die Freizeit der Kinder ihrer Diensther- 
ren zu gestalten und zu beaufsichtigen. Nach unseren Kategorien 
war eine Gouvernante also so etwas wie eine Mischung aus Kinder- 
mädchen, Erzieherin, Aufsichtsperson und Sprachlehrerin, die mit 
ihrer Ganztagsbetreuung - sofern die Kinder noch nicht zur Schule 
gingen — eine bedeutende Rolle im Leben der Heranwachsenden 
spielen konnte. 

All dies brachte es oftmals mit sich, dass sich zwischen Gou- 
vernante und den weiblichen Herrschaften nicht selten auch ein 


— 


recht persönliches Verhältnis aufbaute. Wie im Bild zu sehen, 
stand schließlich auch Mademoiselle Seeger (im Übrigen tatsäch- 
lich Französin) in gutem Auskommen mit der Gutsherrin und dem 
Sommergast, einer Tochter aus gutem Hause. 


Hauslehrer und Gouvernante standen aufgrund ihrer Tätigkeit di- 
rekt mit der Gutsherrenfamilie in Kontakt und nahmen im Rahmen 
ihrer Stellungen auch Funktionen wahr, die heutzutage als Domä- 

nen der Eltern betrachtet werden. 
Diese Nähe zur Familie macht es selbstverständlich, dass bei- 
de nicht zur Dienerschaft des Hofes zählten, sondern eher als fast 
gleichgestellte freie Mitarbeiter behan- 


Die Gutsherrin Dr. Regina Weber (1.) delt wurden. Dass eine solch herausra- 
bei einem Spaziergang mit der Gouver- 2: i r 
nt Muriel Serger (Mitte) wrdidem gende Position denn auch mit einem 


Sommergast Karin Beese (r.). beheizten Raum im oberen, herrschaftli- 
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chen Stockwerk einherging, zeigt bereits die Distanz zum übrigen 
Personal. 

Noch deutlicher wird die privilegierte Stellung zudem dadurch, 
dass sowohl Hauslehrer als auch Gouvernante ihre Mahlzeiten am 
Tisch der Gutsherrenfamilie einnehmen durften und dabei nicht 
etwa ein einfacheres Menü vorgesetzt bekamen; Verhältnisse, die 
für die restliche Dienerschaft undenkbar waren. Selbst für jene Do- 
mestiken, die mit der Herrenfamilie in direktem Kontakt standen 
und gegenüber dem einfachen Gesinde etwas besser gestellt waren: 
das Stubenmädchen, der Hausdiener und die Hauswirtschafterin. 
Zwar waren ihre Tätigkeiten hauptsächlich praktischer und organi- 
satorischer Art, doch als unverzichtbare Hilfen bei der Bewältigung 
des gutsherrlichen Alltags stand ihnen wenigstens ein Schlafge- 
mach im herrschaftlichen Stockwerk zu — wenngleich unbeheizt. 


Vermr 


An vorderster Stelle in der Rangordnung der eigentlichen Diener- 
schaft stand dabei die »Königin des Gesindes«, die Hauswirtschaf- 
terin. Ein Status mit großen Kompetenzen, aber auch mit einem 
weit gespannten Arbeitsbereich, der stets direkt vor der Gutsher- 
renfamilie zu verantworten war. 

Eine Mamsell hatte nämlich nicht nur den Einsatzplan für die ein- 
fachen Knechte und Mägde aufzustellen, deren Arbeit zu beaufsichti- 
gen, zu entlohnen und - im Konfliktfall — dafür gerade zu stehen, son- 
dern sie kümmerte sich auch um die Versorgung des Gutes und seiner 
Bewohner mit Nahrungsmitteln mittels eines selbstverwalteten Bud- 
gets, überwachte die Vorratshaltung oder organisierte den Ablauf von 
Festen. Ein Management-Posten also — von der Personalverwaltung 
über Betriebsführung bis hin zur Finanzverwaltung —, der nur mit Kom- 


petenz und Autorität zu erfüllen war. Hierfür gute Kräfte zu finden war 
verständlicherweise überaus schwierig, eine Anstellung als Mamsell 
dementsprechend gut entlohnt. Finanziell stand sich eine Hauswirt- 
schafterin damit besser als ein immerhin studierter Hauslehrer. Dies ist 
um so bemerkenswerter, als die Löhne für Frauen zu dieser Zeit in der 
Regel weit unter denjenigen von Männern lagen. 


Im »Abenteuer 1900 - Leben im Gutshaus« wurde die Rolle der 

Mamsell in Personalunion mit der Stellung der Köchin besetzt, 

und dies liegt aufgrund der Nähe einer Hauswirtschafterin »zu den 

Fleischtöpfen« ja fraglos auch nahe. Allerdings war eine solche 

Doppelbelastung nicht in jedem Haushalt üblich; auch der Beruf 

der Köchin war ein Posten, der bei entspre- 

Be Mal Bit Here chend großer Zahl von Essern gewiss tagesfül- 
Gespräch mit den Herrschaften. lend sein konnte. 
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Mit Sarah Wiener, im wirklichen Leben Besitzerin von drei Restau- 
rants, übernahm die Rolle der Mamsell eine Persönlichkeit, der - wie 
sie selbst einmal während der Dreharbeiten bemerkte - rollentypi- 
sche Charakterzüge durchaus nicht fremd sind und die in ihrem rea- 
len Betätigungsfeld mit ähnlichen Anforderungen konfrontiert sein 
dürfte. Man kann der Gastronomin nur wünschen, dass die körper- 
lichen Belastungen an ihrem eigentlichen Arbeitsplatz geringer sind 
als im Gutshaus und dass sich die Konflikte, die sich mitunter aus der 
Loyalität gegenüber dem Arbeitgeber und der Solidarität mit den an- 
deren Bediensteten ergeben, dort keine Entsprechung finden. 


Die Mamsell und damit organisatorische Mittlerin zwischen »Unten« 
und »Oben« ist fast allgegenwärtig, als erste An- 

f : Arndt Lange, der unermüdliche 
sprechpartnerin der Herrschaften ebenso wie als ee ae 
Bezugsperson des Gesindes. beim Tragen der Koffer. 


Ganz anders hingegen die Rolle des Hausdieners, dessen gewollte 
und von der Kamera begleitete Unauffälligkeit eher an einen Schat- 
ten erinnert, dessen Existenz man eigentlich nur dann wahrnimmt, 
wenn er einmal nicht da ist. 

Der Lehrer Arndt Lange vollzieht mit diesem Verhalten das Ideal 
des Hausdieners nach, der als beständiger Begleiter seines Herrn diesem 
das Leben so diskret wie möglich zu erleichtern hatte. Keine Mahlzeit, 
die er seinem Brotgeber nicht serviert, selbst im Urlaub oder gelegent- 
lich auch in Restaurants, keine Reise ohne seine Organisation und sei- 
ne Begleitung, kein herrschaftlicher Koffer, den er nicht selbst gepackt 
hat und dessen Transport er überwacht - so stellen sich in der Serie die 
Tätigkeiten des Hausdieners dar, und sie entsprechen durchaus auch 
den historischen Gegebenheiten. 


Mitunter mag es zwar Diener gegeben haben, die zugleich als Sek- 
retäre oder gar Buchführer ihres Herrn arbeiteten oder aber, wenn 
Not am Mann war, auch zu Tätigkeiten im Haushalt oder bei der 
Ernte herangezogen wurden, doch war die eigentliche Aufgabe des 
Hausdieners die Betreuung seines Herrn in allen Lebenslagen. 

Auch Hausdiener waren gesuchtes Personal, denn insbesondere 
eine peinlich genaue Beachtung der Etikette und der gesellschaftli- 
chen Gepflogenheiten bedurfte gewisser Kenntnisse. Da Mitglieder 
der Oberschicht einen solchen Beruf niemals ergriffen hätten, gab 
es besondere Institute, die den Angehörigen niederer Schichten 
eine solche Ausbildung ermöglichten, sofern man bereit oder in der 
Lage war, mit den damit verbundenen Kosten in eine ungewisse 
Zukunft zu investieren. 

Das Pendant zum Hausdiener stellt das Stubenmädchen dar, das 
sich in vielem um die Belange der Gutsherrin zu kümmern hatte 
- von der Obhut über die Garderobe bis hin zur Hilfe beim Anklei- 
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den. Doch ganz so, wie die Gutsherrin ihrem Gatten hierarchisch 
nachgeordnet war, waren auch die Befugnisse eines Stubenmäd- 
chens im Vergleich zum Hausdiener eingeschränkt. 

Deutlich wird dies, wenn das Stubenmädchen dem Hausdiener 
beim Servieren zwar die Speisen anreichen, selbst aber niemals die 
Teller der Herrschaften auffüllen durfte. Waren einem Diener über 
die Versorgung des Herrn hinaus noch organisatorische Kompeten- 
zen (etwa bei Reisen) zugebilligt, so war die Sorge um die Herrin 
noch die gehobenste Tätigkeit eines Stubenmädchens. Wie die Be- 
rufsbezeichnung selbst schon nahe legt, hatte sie vielmehr Aufga- 
ben in der »Stube«, dem Wohnraum der Herrenfamilie, wahrzuneh- 
men, ob es dabei um das Putzen des Haussilbers oder das Polieren 
des Esstisches ging. 


Sonja Kühn, das Stubenmädchen, 
beim Putzen des Tafelsilbers. 


— a — 


TAGESPLAN DES HAUSBURSCHEN 


5.30 Uhr 


6.00 Uhr 
7.00 Uhr 


7.45 Uhr 


8.00 Uhr 


9.00 Uhr 


11.00 Uhr 


13.00 Uhr 


13.30 Uhr 


18.00 Uhr 


19.00 Uhr 
20.00 Uhr 


21.00 Uhr 


Aufstehen und waschen, eigene Kammer in Ordnung 
bringen 

Schuhe putzen gemeinsam mit dem Hausmädchen 
Öfen anfeuern, Zimmer des Kutschers in Ordnung 
bringen, Leutestube aufräumen, Hunde füttern 
Morgenandacht 

Frühstück, danach: Nachtgeschirre und 
Toiletteneimer leeren, Toiletten putzen, 
Toilettenpapier überprüfen und gegebenenfalls 
gemeinsam mit dem Stallburschen für Nachschub 
sorgen 

Brennholz sägen, hacken und ins Haus bringen, 
Kleinholz und Späne zum Anfeuern vorbereiten und 
vor der Küche bereitlegen, Wege harken 

Dem Diener beim Auffüllen der Deckenlampen 
helfen, tragbare Petroleumlampen putzen 

und auffüllen 

Mittagessen 

Hunde ausführen, Brennholz sägen, hacken und 

ins Haus bringen, Gartenarbeiten gemeinsam 

mit dem Stallburschen: Rasen mähen, Zäune bauen, 
Obstbäume beschneiden, Beete jäten und Torf holen, 
bei Bedarf: diverse andere Hausarbeiten 

Hunde füttern, Magnolien und Agaven für die Nacht 
eindecken 

Abendessen 


Im Gutsbüro, in der Leutestube, im Zimmer des 
Kutschers und in der eigenen Kammer Feuerholz für 
den nächsten Tag bereitlegen 

Sind alle Tagesarbeiten getan, die eigene Kleidung 
ausbessern und für den nächsten Tag zurechtlegen 
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Dies erklärt auch die Begeisterung insbesondere des Gesindes, als 
Sonja Kühn, eine im Theaterbereich tätige Schneiderin, nach dem 
schnellen Ausscheiden ihrer Vorgängerin mit kleiner Verspätung 
ihre Stellung antrat — die Arbeitserleichterung im Haus war unmit- 
telbar zu spüren. 


Damit sind wir bei dem Teil der Belegschaft aus dem Gutshaus Be- 
litz angelangt, dessen Darstellung einen Großteil des Raumes in der 
TV-Umsetzung des »Abenteuers 1900 — Leben im Gutshaus« ein- 
nimmt: die einfache Dienerschaft. 

Gerade auf der unteren sozialen Ebene werden die Unterschiede 
zwischen der Vergangenheit und heute besonders deutlich. 


Insbesondere mit dem Umstand, rund um die Uhr für andere arbei- 
ten zu müssen, fand sich die aus dem 21. Jahrhundert stammende 
Dienerschaft mitunter nur schwer ab. Es fragt sich, ob eine solch ein- 
schneidende Erfahrung unsere Begeisterung für die so oft beschwo- 
rene »Dienstleistungsgesellschaft« nicht spürbar bremsen würde? 
Und ob sich wohl jemand der Protagonisten bewusst gemacht hat, 
dass das Wort »Service« vom lateinischen Wort »servus« abgeleitet 
ist, zu Deutsch Sklave oder Knecht? 

Aussprüche wie »Kampf der Hierarchie« (so der Hausbursche 
Tim) deuten an, dass als vorrangiges Problem im Haus immer das 
der Über- und Unterordnung empfunden wurde. 


Die Unzufriedenheit der Protagonisten ist jedoch keineswegs nur 
damit zu erklären, dass einem demokratisch erzogenen Menschen 
unserer Tage die auf einem Gutshaus herrschenden, beinahe noch 
feudalen Strukturen fremd sind. 


Die soziale Unausgewogenheit, lange Arbeitszeiten bei vergleichsweise 
schlechter Entlohnung, geringe Entwicklungsmöglichkeiten - all dies 
wurde bereits vor hundert Jahren als Problem wahrgenommen. Gegen 
diese Zustände erfolgte allerdings kein revolutionärer Kampf, sondern 

vielmehr eine Abstimmung mit den Fü- 


Boniiersi he Tin Kisckitkonieh wre Ben: Die Landflucht insbesondere der 


sche Sebastian Butscheid: kurze Verschnauf- sozial niederen Schichten nahm um die 
pause im harten Arbeitsalltag. 


Jahrhundertwende geradezu epidemi- 
sche Züge an, wie wir bereits erwähnt 
haben. 

Das Vorläufermodell der Welt, in 
der wir leben, mit geregelten Arbeits- 
zeiten, Tariflöhnen und sozialen Auf- 
stiegschancen entwickelte eine An- 
ziehungskraft, die sich in einer Ver-la- 
gerung großer Teile der Bevölkerung 
vom Land in die Stadt niederschlug. 
Eine Alternative indes, die sich den 
Teilnehmern am »Abenteuer 1900 — 
Leben im Gutshaus« nicht bot. Als wie 
realistisch aber sind die Lebensumstän- 
de zu bewerten, in die man sie hinein 
versetzte? 


Um die Antwort vorwegzunehmen: 
Von der alltäglichen Lebenssituation 
her entspricht das »Living History«- 
Experiment durchaus den Verhältnissen um der Jahrhundertwen- 
de, wobei anzumerken ist, dass im rekonstruierten Gut Belitz doch 
vergleichsweise moderate Zustände herrschten. Einiges wäre mit 
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Sicherheit auch nicht anders machbar gewesen — oder hätte die 
körperliche Züchtigung des Gesindes, die damals noch keineswegs 
überall abgeschafft war, sich tatsächlich nachstellen lassen? 


Auch im Bereich der Unterbringung etwa hat man sich für das Le- 
ben auf einem in seiner Zeit durchaus modernen Gutshof entschie- 
den. Die Quartiere des niederen Gesindes befanden sich bei älte- 
ren Anlagen oftmals in »Leute-« oder »Gesindestuben«, die nicht 
zwangsläufig im Gutshaus selbst lagen. Der Teil des Personals, der 


Tiere zu versorgen hatte, nächtigte oftmals 
auch direkt im Stall. Und selbst wenn für 
das Gesinde des Gutshauses Betten vorhan- 
den waren, so schliefen insbesondere die 
Mägde oft in den so genannten »Volksbet- 


Die Herrschaften trinken Kaffee, das 
Personal schuftet: Lehrer Günther 
Moseler, Sommergast Karin Beese, 
Gutsherr Dieter Weber und seine 
Frau Regina (Gutsherrin) plaudern 
an der Kaffeetafel, im Salon ist das 
von der Arbeit erschöpfte Hausmäd- 
chen Svenja Brill zu sehen. 


ten«, die zwar kaum breiter waren als Einzelbetten, aber doch zwei 
Personen zu fassen hatten. 


Zum Arbeitsbereich des Gesindes zählten eine Vielzahl unterschied- 
licher Posten, die alle gemein hatten, dass das betreffende Personal 
entweder direkt mit dem Haus in Verbindung stand (wie im Falle 
der in Belitz ebenfalls vorhandenen Küchenmagd) oder aber Auf- 
gaben auf dem Hof wahrzunehmen hatte, sei es als Stallbursche, 

Kutscher, Hütejunge, Ochsenknecht oder Hofmagd. 
Das Hausgesinde lässt sich vielleicht als der letzte Rest der mit- 
telalterlichen Grundherrschaft betrachten, in der 


Ulrike Hendriks, das Kii- eine grundherrliche Familie noch die hörige Die- 
chenmädchen, macht sich nerschaft mit einschloss. Der landwirtschaftliche 
fertig für die Nacht. Endlich F ; ver. Äle h a 

; Teil des Betriebes wurde nämlich zu dieser Zeit 
Ruhe nach einem langen, 


anstrengenden Tag? 


en HG 
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zumeist bereits schon von Landarbeitern — oft genug Fremdarbeiter 
- im Tagelohn erledigt, die als freie Arbeitnehmer nicht mehr in 
direkter Verbindung mit Hof und Gutsherrenfamilie standen. 

Aus dem Hausgesinde, das zwar zu Erntezeiten ohne Ansehen 
der eigentlichen Funktion nicht selten mit anzupacken hatte, rek- 
rutierten sich die Aufseher über die Landarbeiter; die unterste Stufe 
der Hierarchie stellten die Dienstboten von Belitz also kaum dar. 


Spuren mittelalterlicher Praktiken finden sich nicht nur in der 
Rangordnung, sondern auch in der Entlohnung der Dienstboten. 
Das Gesinde erhielt seinen Lohn nicht allein in barer Münze, son- 


dern zum Teil noch in Sachabgaben. 


Mägde in Mecklenburg etwa hatten An- Das Hausgesinde: Jeder hilft jedem - 


spruch auf Leinen zur Herstellung von . “3 ad 


Stubenmädchen Sonja Kühn). 


KOSTEN FÜR DIE ANSTELLUNG EINES KNECHTS IM JAHRE 1872 


1.Bargeld 135,00 Mark 
2.Miete 3,00 Mark 
3. Alle zwei Jahre ein Rock 5,00 Mark 


4.Wohnung, Heizung, Licht, Wäsche 15,00 Mark 
5. Beköstigung 294,00 Mark 
6. Ärztliche Versorgung bei Krankheit 6,00 Mark 
Gesamt: 468,00 Mark 


KOSTEN FÜR DIE ANSTELLUNG EINER MAGD IM JAHRE 1872 


1. Bargeld 66,00 Mark 
2. Miete 3,00 Mark 

3. Naturalabgaben (Wolle, Leinen, Land) 23,00 Mark 
4. Weihnachtsgeschenk 2,50 Mark 
5.Wohnung, Heizung, Licht, Wäsche 18,00 Mark 
6. Beköstigung 240,00 Mark 
7. Ärztliche Versorgung bei Krankheit 6,00 Mark 


Gesamt: 358,50 Mark 


(Zahlen des »Kongresses der deutschen Volkswirte« von 1872; zitiert nach 
Jürgen Kocka, Arbeitsverhältnisse und Arbeiterexistenzen, Bonn 1990, 5.163.) 
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Kleidung, und man stellte ihnen zudem ein Landstück zum Bebauen 
mit Lein zur Verfügung. 

Diese Aufwendungen, die der Gutsherr zu tragen hatte, konnten 
vom Umfang her ganz beträchtlich werden, zumal ein Angehöriger 
des Gesindes ja auch noch verpflegt, untergebracht und im Krank- 
heitsfall versorgt werden musste. 


Gerade für Mecklenburg liegt in diesem Zusammenhang interes- 
santes Material vor, hatte doch eine Untersuchungskommission im 
Jahre 1872 versucht, die durchschnittlichen Kosten für eine Ar- 
beitskraft auf dem Lande zu ermitteln. 

Zwar stammen die Angaben von den Gutsbesitzern selbst, die 
natürlich ein Interesse daran hatten, die tatsächlich herrschenden 
Verhältnisse zu beschönigen und den Preis der Materialabgaben 
zu hoch anzusetzen, doch bleibt die Statistik trotz aller Bedenken 
durchaus informativ. 

So verdiente eine Magd durchschnittlich 66 Mark im Jahr, erhielt 
aber zudem Sachzuwendungen im Wert von 23 Mark. Einschließ- 
lich Miete, Kost und Krankenversorgung entstand dem Gutsherrn 
für die Beschäftigung einer Magd mithin ein jährlicher finanzieller 
Aufwand von insgesamt 358,50 Mark. Zum Vergleich: Ein durch- 
schnittlicher Arbeitnehmer in Industrie, Handel oder Verkehr ver- 
diente im Jahre 1871 mit knapp 500 Mark per anno nur unwesent- 
lich mehr als das, was für einen Knecht ausgegeben wurde. 


Yo 
Errechnet man den Monatslohn eines Knechts im Jahre 1871, so 


zeigt sich, dass er nur halb so hoch war wie derjenige, der in Belitz 
zur Jahrhundertwende gezahlt wurde. Zum einen lag das an der all- 
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gemeinen Inflation, zum anderen aber auch am Anstieg der Land- 
arbeiterlöhne gegen Ende des Jahrhunderts — Arbeitskräfte waren 
Mangelware und nur über bessere Löhne überhaupt zu halten. Doch 
selbst wenn man daher nicht einfach die Verhältnisse zwischen dem 
Barlohn einer Magd oder eines Knechtes zu den anderen Aufwen- 
dungen, die der Arbeitgeber aufzubringen hatte, übernehmen kann 
(d.h. sämtliche Posten einfach verdoppelt), so wird doch deutlich, 
dass sich ein Gutsherr auch zu dieser Zeit ein standesgemäßes Ge- 
sinde durchaus etwas kosten ließ. Bedenkt man, dass die Gesinde- 
zahl im Regelfall sogar höher lag und ohne weiteres 30 oder mehr 
Knechte und Mägde umfasste, so werden die Kosten deutlich, mit 
denen adlige Güter im Unterschied zu den bürgerlich geführten Be- 


AUS DEM LOHNBUCH DES GUTSHAUSES (MONATSLÖHNE) 


Küchenmädchen 3,50 Mark 
Hausmädchen 11,00 Mark 
Stubenmädchen 19,00 Mark 
Stallbursche 21,00 Mark 
Hausbursche 23,00 Mark 
Koch 25,00 Mark 
Fräulein 27,50 Mark 
Mamsell 50,00 Mark 
Kutscher 57,50 Mark 
Diener 65,00 Mark 
Hauslehrer 85,00 Mark 


Für alle Bediensteten sind Kost und Logis frei. 
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trieben auf dem Land zu kämpfen hatten, die von Lohnempfängern 
bewirtschaftet wurden. 

Im Umkehrschluss aber bedeutete dies für das Hausgesinde um 
1900, dass es keineswegs die ärmste Schicht darstellte. Dabei spielte 
eine große Rolle, dass Kostensteigerungen für landwirtschaftliche 
Produkte bei der Vollversorgung des Gesindes auf dem Hof nicht 
zu Buche schlugen, während ein Land- oder Industriearbeiter diese 
wohl oder übel zu tragen hatte. Dennoch scheint der Preis dafür, 
persönliche Freiheit gegen eine bescheidene Lebenssicherung ein- 
zutauschen, vielen zu hoch gewesen zu sein. 

Persönliche Freiheit bedeutete schon vor hundert Jahren für 
viele auch die Freiheit, ihr Leben nach eigenen Vorstellungen zu 
gestalten, sowohl was den Konsum als auch was die Freizeitbeschäf- 
tigungen betraf. Doch gerade hier war auf dem Land wenig geboten. 
Der Barlohn, der dem Knecht oder der Magd de facto zur Verfü- 
gung stand, war letzten Endes doch gering. Bedenkt man, dass ein 
Küchenmädchen, das mit 3,50 Mark am untersten Ende der Ge- 
haltsliste stand, von ihrem Monatslohn gerade einmal sieben Tafeln 
Schokolade oder 35 Flaschen einfaches Bier kaufen konnte, dann 
ist dies keinesfalls Luxus zu nennen. 


vo 


T 

Ohnehin ist auf der Ebene der ungelernten Arbeitskräfte feststellbar, 
wie rapide das Lohnniveau im Gesinde fiel. Verdiente ein Kutscher 
noch jährlich 57 Mark und damit beinahe so viel wie der Hausdie- 
ner, so wurde der Stalljunge gerade einmal mit 21 Mark entlohnt. 
Die Löhne der weiblichen Angestellten lagen selbstverständlich 
hinter denen ihrer Kollegen zurück. 

Auch was die Freizeitgestaltung angeht, wäre das Leben in der 
deutschen Provinz alles andere als vielfältig gewesen, hätte das Ge- 
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Um 1900 KOSTETE ... 


1Kilo Kartoffeln 0,04 Mark 
ı Flasche Bier 0,10 Mark 
1 Tafel Schokolade 0,50 Mark 
1 Kilo Roggenbrot 0,28 Mark 
1 Dose Schnupftabak 0,30 Mark 


1 Kilo Schweinefleisch 1,45 Mark 

1 Zigarre (Havanna) 1,00 - 4,60 Mark 
1Kilo Speck 1,80 Mark 

1 Kilo Kaffee 3,00 Mark 

1 Herrenanzug (Kaufhaus Wertheim, Berlin) 25,00 - 78,00 Mark 
1 Damenkostüm (Kaufhaus Wertheim, Berlin) 26,00 -115,00 Mark 
ı Fahrrad 75,00 Mark 


sinde denn tatsächlich so etwas wie Mußestunden gehabt. Doch 
bei Arbeitszeiten, die vor dem Aufstehen der Herrschaft begannen 
und nach deren Zubettgehen endeten, blieb insbesondere für das 
Hauspersonal dafür keine Zeit. Man denke nur an die Szene, in der 
dem Hausburschen Tim seine freie Zeit viel luxuriöser erscheint als 
parfümierte Seife. 

Auch hier gilt wieder, dass dies keinesfalls ein Phänomen ist, das 
erst durch einen Rückblick entstanden ist. Die kulturelle Anzie- 
hungskraft der Städte, und das heißt: die Möglichkeit der Freizeitge- 
staltung, sowie die Aussicht auf geregelte Arbeit, also auch: geregelte 
Freizeit, in der Industrie, waren bereits um 1900 ein wichtiger Grund 
für viele, dem Ländlichen den Rücken zu kehren. 


Das Leben des Gesindes hing also von dem der Herrschaften ab, im 
Tagesablauf ebenso wie auf dem großen Feld von Arbeit und sozialer 
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Sicherung. Gerade hierbei wurde im »Abenteuer 1900 — Leben im 
Gutshaus« für die einzelnen Teilnehmer, die eine Rolle aus dem 
Gesinde übernahmen, die Hierarchie täglich spürbar. 

Aber auch in der Anredeform, mit der sich die unterschiedlichen 
Mitglieder eines Hauses zu begegnen hatten, wurde die Hierarchie 
deutlich. So waren die Herrschaften für jeden immer mit »Gnädige 
Frau« oder »Gnädiger Herr« anzusprechen, wobei die männlichen 
Grüßenden die Kopfbedeckung abzunehmen hatten. Die Kinder 
wurden zwar mit Vornamen angeredet, dennoch aber gesiezt, wäh- 
rend eine einfache Magd oder ein Knecht für jedermann »du« waren 


und auch über keine Nachnamen verfügten. 
Der Hauslehrer Moseler hat dieses einmal 
wie folgt ausgedrückt: »Je weiter man in der 
Hierarchie nach unten geht, desto mehr ver- 
schwindet das Private.« Schwierig stellt sich 


Um 5.00 Uhr morgens beginnt für 
Hausmädchen Svenja Brill (l.) und 
Küchenmädchen Ulrike Hendriks 
(r.) der Arbeitstag: Bei Kerzenlicht 
bereiten sie das Frühstück für die 
Herrschaften vor. 


auch die Benennung innerhalb des Gesindes dar, das ja ebenfalls 
hierarchisch geordnet war: Die Mamsell wurde von jedem mit »Sie« 
angesprochen, selbst von den Herrschaften (womit sie Gouvernan- 
te und Hauslehrer gleichkam), pflegte aber ihrerseits die Mitglieder 
des Gesindes einschließlich des Hausdieners zu duzen. Die »Königin 
des Gesindes« hatte damit in Bezug auf die Etikette eine Position, 
die derjenigen einer Herrschaft durchaus vergleichbar war. Doch 
auch die echten Herrschaften zollten ihrer gehobenen Stellung 
Respekt: Als einziges Mitglied des Hauspersonals wurde nach der 
Marmsell nicht geläutet, sondern man hatte sie mit Namen zu rufen; 
damit rangierte sie wiederum auf der Ebene von Gouvernante und 


Hauslehrer. 
Solche fröhlichen Begegnungen zwischen 
den Kindern der Gutsherren und den : F s sie 
Dieuenällskengaen tn der Eisprirehen Wie auch immer die persönlichen Er- 
Wirklichkeit von 1900 wohl eher selten ... fahrungen der einzelnen Protagonisten 
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des »Abenteuers 1900 — Leben im Gutshaus« mit der ländlichen 
Lebensordnung dieser Zeit ausgefallen sein mögen, ein Unbehagen 
über derartige hierarchische Verhältnisse zieht sich wie ein roter 
Faden durch die häufigen Äußerungen zum Thema. 

Dies betrifft keineswegs nur die unteren Schichten des Gesin- 
des, bei denen aufgrund der harten Arbeit, die sie tagtäglich für die 
Herrschaften zu verrichten hatten, eine solche Reaktion noch am 
ehesten zu vermuten gewesen wäre. Aber, auch die Privilegierteren 
im Haus, von der Gutsherrenfamilie bis zum gehobenen Personal, 
fanden sich nur schwer mit der neuen Position zurecht. Offensicht- 
lich sind die Hindernisse, die sich aus einer ungewohnten Hierar- 
chie ergeben, doch nicht so leicht zu überwinden wie die anfängli- 
chen Probleme mit den neuen Lebensumständen. 

Doch auch diese Konfrontation ist nicht ohne Reiz, wie das 
nächste Kapitel zeigen wird. 


Die ETIKETTE ın BELITZ AM BEISPIEL DER MAMSELL 


Die Herrschaften werden von allen mit »Gnädige Frau« und 
»Gnädiger Herr« angesprochen (z.B. »Wie gnädige Frau wünschen« 
oder »Haben gnädiger Herr noch einen Wunsch?e«). 

Die Kinder sprechen Sie mit dem Vornamen und »Sie« an, 

den Lehrer mit »Herr Moseler« und »Sie«, 

das Fräulein mit »Mademoiselle Seeger« und »Sie«, 

alle übrigen mit dem Vornamen und »du«. 

Herrschaften, Kinder, Lehrer und Fräulein sprechen Sie mit »Sarah« 
und »Sie« an, das Personal sagt »Frau Wiener« und »Sie« zu Ihnen. 


{aus dem Handbuch der Verhaltensregeln, das der Mamsell Sarah Wiener 
mit auf die Zeitreise gegeben wurde) 


DER ALLTAG IN BELITZ 
UND SEINE | ÜCKEN 


N 
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Ein großer Reiz bei »Living History«-Experimenten liegt natürlich 
in der Beobachtung der Konflikte, die aus der Konfrontation eines 
Zeitgenossen mit ungewohnten, dem Standard einer anderen Epo- 
che zugehörigen Umständen entsteht. 

Beim » Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« ließ sich nun be- 
obachten, dass es den Teilnehmern am schwersten fiel, sich an die 
beständig präsente Hierarchie der ländlichen Lebensordnung zu ge- 
wöhnen, an die »Dienstleistungsgesellschaft« feudalen Zuschnitts, 
wie sie zu dieser Zeit auf dem Lande durchaus noch üblich war. 

Doch auch bei den alltäglichen Verrichtungen stießen die Prota- 
gonisten auf Hindernisse und Grenzen, die allerdings leichter zu ak- 
zeptieren waren und bald keine größeren Probleme mehr darstellten. 

Am ehesten akzeptiert wurde zunächst einmal die Kleidung, uner- 
lässlich dafür, den Zeitsprung überhaupt erlebbar machen zu können. 
Dass diese in Schnitt und Material den Standards der Jahrhundert- 
wende entsprach, versteht sich dabei von selbst. Dies brachte mit 
sich, dass die dabei herrschenden Konventionen für die weibliche 
Belegschaft des Gutshauses Belitz wesentlich stärker spürbar wurden 
als für die männlichen Teilnehmer. Zwar war das Schließen des Kra- 
genknopfs etwa für Hauslehrer Moseler anfänglich noch mit einigen 
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Schwierigkeiten verbunden, doch wurde ihm dies bald ebenso zur 
Routine wie dem Rest der männlichen Protagonisten das Tragen und 
Ziehen des Hutes, eine Sitte, die erst nach dem Zweiten Weltkrieg 


langsam aus der Mode kam. 

Das Personal jener Zeit verfüg- 
te in der Regel nur über einen Satz 
Kleidung, vielleicht noch über ei- 
nen Sonntagsanzug. Eine derartige 
Beschränkung auf das Wesentliche 
mag zwar für die Hausbewohner 
ungewohnt gewesen sein, wurde 
ihnen aber nie zum Problem. 

Der Kleiderschrank des Guts- 
herrn hingegen bot größere Aus- 
wahl, hatte dieser doch verschie- 
denen gesellschaftlichen Anlässen 
auch von der Garderobe her ge- 
recht zu werden. Die älteren Söhne 
der Gutsherrenfamilie trugen eben- 
falls schon einen Anzug, was zeigt, 
dass es eine Jugendmode in dem 
Sinn nicht gab, die jüngeren in der 
Regel einen Matrosenanzug, der 
gerade im damaligen Deutschland 
mit seiner Begeisterung für Marine 
und Uniformen sehr beliebt war. 


Karin Beese, der Sommergast, hier beim Anziehen 
der ungewohnt langen Handschuhe. 


Eine regelrechte Arbeitsuniform stellte lediglich die Livree des 
Dieners dar, einschließlich der seinerzeit beliebter werdenden Melo- 
ne, ein Trend aus England, das damals in vielem als Vorbild diente. 


Das männliche Gesinde trug Kleidung, die auch der täglichen Ar- 

beit standhalten konnte, dennoch aber dem Schnitt eines Anzugs 
nachempfunden war. Kurze Jacken etwa waren noch nicht üblich. 

Die weiblichen Protagonisten hatten sich hingegen daran zu ge- 

wöhnen, dass eine Frau der Jahrhundertwende ganz anderen sitt- 

lichen Standards genügen musste als eine moderne Frau und ihre 

Kleidung entsprechend auszurich- 

Diener Arndt Lange in seiner Livree, hier beim ten hatte. Undenkbar etwa, Hosen 

Eaidsclen den Basta, zu tragen - noch in den 1930er Jah- 

ren verursachte Marlene Dietrich 

damit einen Skandal. 


Die Frau dieser Epoche trug Kleider, 
die lang genug waren, um jeden Teil 
des Beins zu verbergen; selbst den 
Anblick eines unbedeckten Fußes 
hätte man als unschicklich empfun- 
den! Um der idealen Silhouette des 
damaligen Schönheitsideals zu ent- 
sprechen, trug die Dame von Welt 
(oder zumindest: von gehobenem 
Stand) darunter Mieder und Korsett, 
die jeden Morgen vom Stubenmäd- 
chen angelegt wurden. 

Derart eingeschnürt und einge- 
engt zu sein, war mit den Aufgaben 
der weiblichen Dienerschaft na- 
türlich nicht vereinbar. Das einfache Personal trug allenfalls zwei 
Unterröcke unter einfachen Baumwoll- oder Leinenkleidern sowie 
langärmlige Blusen, aber kein Korsett. Das Stubenmädchen, wie- 
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derum als Pendant zum Hausdiener, 
hatte in einem schwarzen geraff- 
ten Kleid gleichsam uniformiert in 
Erscheinung zu treten. Ihr weißes 
Häubchen gehörte ebenfalls zu die- 
ser Ausstattung, doch auch sonst 
trug man eine Kopfbedeckung: das 
einfache Gesinde Kopftücher, die 
Gutsherrin einen der prächtigen, 
ausladenden Hüte der Zeit, der 
selbstverständlich zum gewählten 
Kleid passen musste. 


Kleider machten also Leute, zumin- 
dest in dem Sinn, dass sie die Stan- 
deszugehörigkeit ersichtlich werden 
ließen. Ein weiteres Kennzeichen 


i , . Sonja Kühn, das Stubenmädchen in 
der Hierarchie also, die letzten En- _ ihrer »Uniform«. 


des sogar den Tagesablauf prägte. 

Denn im Zentrum jeder Tätigkeit im Gutshaus stand schließlich 
und endlich die Gutsherrenfamilie, und ihre Versorgung bestimm- 
te den Arbeitstag des Personals. Bereits an den Zeiten, zu denen 
aufgestanden werden musste, lässt sich die Rangfolge, allerdings in 
umgekehrter Richtung, ablesen. 

Noch vor fünf Uhr in der Früh stand das weibliche Gesinde auf, 
sorgte für Beleuchtung, heizte den Ofen an, holte Wasser und er- 
wärmte es auf dem Herd. Die Burschen konnten ein wenig länger 
schlafen, bevor sie sich etwa eine halbe Stunde später um Nach- 
schub an Brennholz kümmerten, die Toiletten reinigten und die 
Pferde versorgten. 


Daraufhin begann man mit den Vorbereitungen für das Frühstück 
der Herrschaften, weckte Hausdiener und Stubenmädchen, bis 
schließlich Hauslehrer, Gouvernante und die Gutsherrenfamilie ge- 
gen sieben Uhr vom Hausdiener aus den Federn geholt wurden. Bis 
dahin hatten Krüge mit warmem Wasser für die Morgentoilette der 


Das Wasser muss gleich mehrmals am Tag vom 
Brunnen ins Haus geschleppt werden. 


Bewohner des oberen Stockwerks 
bereitzustehen, die Frühstückstafel 
musste gedeckt und die Wohnräu- 
me beheizt sein. 


Vor dem herrschaftlichen Frühstück 
hielt der Gutsherr eine Morgenan- 
dacht ab, bei der die Losung für den 
Tag verkündet wurde. Erst nachdem 
die Tafel wieder abgeräumt, der Was- 
servorrat erneut aufgefüllt und die 
Toiletten ein weiteres Mal gesäubert 
waren, fand das Gesinde Zeit für ein 
eigenes Frühstück. Das wurde, wie 
alle Mahlzeiten, natürlich getrennt 
von den Herrschaften eingenommen 
und fiel wesentlich einfacher aus. 
Jedem Leser wird damit sofort 
klar, worin die Unterschiede zwi- 
schen seinem eigenen Tagesablauf 
und demjenigen des Gesindes vom 
Gutshof bestehen. Davon abge- 


sehen, dass ein heutiger Arbeitsbeginn selten vor acht Uhr liegt, 
leitet der typische Arbeitnehmer von heute seinen Tag damit ein, 
sich mit Morgentoilette und Frühstück zunächst der Befriedigung 


— 90 — 


DER ALLTAG IN BELITZ UND SEINE TÜCKEN 


der eigenen Grundbedürfnisse zu widmen, und nicht denen seines 
Chefs. 

Es ist für einen Berufstätigen des 21. Jahrhunderts wohl schwer vor- 
stellbar, aus dem Bett heraus direkt an die Arbeit zu gehen und erst 
nach knapp vier Stunden zu frühstücken (da beginnt in den meisten 
Betrieben bereits die Mittagspause!). Hinzu kommt, dass die Arbeiten, 
die vom Gesinde zu verrichten waren, heute als ziemlich stumpfsinnig 
empfunden werden würden. Dies umso mehr, als uns Maschinen und 
Sanitäreinrichtungen mit so alltäglichen Dingen wie fließend warmem 
und kaltem Wasser, Wärme oder gemahlenem Kaffee versorgen. 


Yaok 


Auch dieser Sachverhalt wurde vom Gesinde des Gutshofs Belitz 
mit der Hierarchie in Verbindung gebracht. Der Bursche Sepp be- 
merkte gleich an einem der ersten Tage: »Wir sind zum Arbeiten 
da und nicht zum Denken!«, was das Küchenmädchen Svenja so 
formulierte: »Man muss hier nicht nachdenken, man kriegt ja alles 
gesagt«, worauf wiederum ihre Kollegin Ulrike antwortete: »Mäd- 
chen waren kleine Maschinen ... Spülmaschinen, Wasserraustrage- 
maschinen, Mahlmaschinen ...« 

Doch auch hier setzte bald Gewöhnung ein, ob man nun immer 
wieder zum Brunnen ging, um den etliche hundert Liter großen Was- 
serbedarf des Hauses zu decken, mehrmals täglich die Toiletteneimer 
säuberte oder die vielen Dutzend Kerzen und Öllampen entzünde- 
te, um genügend Licht im Haus zu schaffen. Moniert wurden aller- 
dings immer wieder die leidigen Nebeneffekte, die körperliche Arbeit 
mit sich bringt: aufgescheuerte Hände, Blasen durch ungewohntes 
Schuhwerk, schließlich sogar eine als unweiblich empfundene Mus- 
kelbildung, die bei den Küchenmädchen zutage trat. 
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Gewöhnungsbedürftig waren jedoch sicherlich auch Kleinigkeiten, die 
weniger mit den persönlichen Verhältnissen als mit gesellschaftlichen 
Bräuchen zu tun haben. So etwa die Verchristlichung des Alltagsle- 
bens, die unserer weit gehend säkularen Gesellschaft fremd geworden 
ist. Eine Morgenandacht wird kaum einer der Teilnehmer noch prakti- 
zieren, und selbst ein Tischgebet musste oft erst gelernt werden. 
Allerdings dürfte die christliche Ausrichtung damals wie im 
»Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« mitunter wohl auch als 
Erleichterung empfunden worden sein. Denn die Beachtung der 
kirchlichen Feiertage oder die Möglichkeit zum sonntäglichen 
Kirchgang stellte für das Gesinde sicherlich auch eine willkommene 
Abwechslung dar. Die Kirche war auch einer der wenigen Orte, in 
denen die Protagonisten auf etwas trafen, was ihnen in der heutigen 
Welt nur allzu vertraut ist: Musik. 


Auch das Wäschewaschen zieht die 
Hände in Mitleidenschaft. 
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Selbst wenn Hauslehrer Moseler Klavier spielte, tat er dies selbst- 
verständlich in einem der oberen Räume, die für das Gesinde nicht 
zugänglich waren. Und das Nichtvorhandensein von Musik, eben- 
so das Fehlen der beständigen »Be- 


rieselung« (Moseler) mit anderen Musik im Gutshaus gab es nur, wenn 
Hauslehrer Günther Moseler sich ans 


Klavier setzte. 


Schallquellen, sei es Straßenlärm, 
Fernsehen oder Telefon, machten 
sich bemerkbar. Auch in umgekehr- 
ter Hinsicht: Eine der ersten Wei- 
sungen der Mamsell an die Diener- 
schaft betraf den Geräuschpegel der 
morgendlichen Arbeiten, die in der 
Stille von Belitz natürlich stärker 
wahrzunehmen waren als in einem 
städtischen Umfeld unserer Zeit. 

Auch was das Wohnen selbst 
betraf, gab es einige Eingewöh- 
nungsschwierigkeiten. Die Räume 
des Gesindes, die im Keller lagen, 
wurden als feucht, kalt und dunkel 
empfunden, was sie nach heutigem 
Standard sicherlich auch waren. 
Doch muss man sich vor Augen 
halten, dass auch in den Städten je- 
ner Zeit ein Großteil der einfachen Bevölkerung äußerst beengt in 
dunklen, manchmal fensterlosen Räumen lebte. 

Domizile mit schöner Aussicht und genügend Lichteinfall konnte 
sich nur das Bürgertum leisten, während einfache Arbeiter mitunter gar 
in Kauf nahmen, ihre Behausungen »trocken zu wohnen«, also die in 
den Wänden von Neubauten vorhandene Feuchtigkeit durch Heizen 


und Körperwärme aufzunehmen (Trocknungsmaschinen waren noch 
unbekannt). Das Risiko einer Lungenerkrankung trat angesichts einer 
niedrigeren Miete dabei allzu oft in den Hintergrund. 

Wie im letzten Kapitel erwähnt, war das Leben im Gutshaus des 
»Abenteuer 1900« für das Gesinde noch vergleichsweise komfor- 
tabel, da weder in engen »Volksbetten« noch im Stall geschlafen 
werden musste. Dennoch lagen die Standards der historischen Jahr- 
hundertwende in Bezug auf den Wohnkomfort deutlich unter de- 
nen unserer Zeit. Nicht nur, was Feuchtigkeit und Wärme angeht: 
Die vom Gesinde bemängelte Dunkelheit des Hauses fiel auch den 
Bewohnern des oberen Stockwerks auf. So romantisch Kerzenbe- 

leuchtung oder das Licht einer Öllampe auch 


Hausbursche Tim Kluck beim sein mögen, so sehr sind wir doch an raumfül- 
Befeuern des Ofens. 
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lendes elektrisches Licht gewöhnt. Und gewiss war es im Gutshaus, 
wo für beinahe jedes Zimmer der oberen Stockwerke- ausgenom- 
men denen des gehobenen Personals - ein eigener Kachelofen zur 
Verfügung stand, wärmer und trockener als in vielen Mietshäusern 
jener Zeit. Doch ist die so erzeugte Wärme nicht mit dem Niveau 
unserer Zeit zu vergleichen. 


Auch was die Hygiene anbetrifft, sind die Menschen des 21. Jahr- 
hunderts ganz sicher andere Standards gewöhnt. Der Aufwand, ein 
Vollbad herzurichten, wofür erst einmal Wasser gepumpt, herbei- 
geschleppt und auf dem Ofen erhitzt werden musste, macht klar, 
warum ein solcher Luxus nicht jeden Tag zu realisieren war. Eine 
Handwäsche aus dem Krug - bei den Herrschaften immerhin mit 
warmem Wasser — musste genügen. 

Auch Körperpflegeprodukte wie etwa die Zahnpasta, keineswegs 
die heute übliche aromatisierte Zahncreme, sondern ein hauptsäch- 
lich aus Salz bestehendes Pulver, bedurften der Gewöhnung. 

Zu so mancher Erkenntnis im Umgang mit dem zur Verfügung ste- 
henden Material gelangte man wohl erst in der jeweiligen Situation. 
So etwa, dass Zeitungspapier wesentlich weicher und als Klopapier ent- 
sprechend angenehmer ist, wenn es vor Benutzung erst zerknüllt und 
dann wieder glatt gestrichen wird. Übung setzt auch der Einsatz eines 
Rasiermessers voraus, das, wie alle anderen Hilfsmittel aus jener Zeit, 
seinen Zweck durchaus erfüllt, wenngleich die Handhabung seiner 
modernen Pendants bequemer, manchmal auch sicherer ist. Wie sagte 
doch der Gutsherr vor seiner ersten Nassrasur so treffend? »Entweder 
gibt es jetzt eine glatte Rasur oder ein Blutbad.« 


Ein weiterer Punkt, der Umstellungen erforderlich machte, war zwei- 
felsohne die Ernährung. Die Auswahl war nach heutigem Standard 


en 


Gutsherr Dr. Dieter Weber bei der 
gewöhnungsbedürftigen morgendli- beschränkt, zum Beispiel was Südfrüchte 
chen Nassrasur. 
anbelangte, die zu jener Zeit keineswegs 
so einfach zu beschaffen waren wie heute. 
Einprägsam ist die Szene, in der Hausdiener Arndt und Stubenmäd- 
chen Sonja mit großen Augen vor dem Frühstücksbuffet des Ostsee- 
hotels standen und Grapefruits und Orangen bewunderten oder der 
Moment, als Sepps erster Blick auf dem Markt den Melonen galt. 
Spätestens in diesen Augenblicken wurde uns und den Teilnehmern 
klar, wie sehr die heutige Transport- und Lagertechnik auch unsere 
Ernährungsgewohnheiten verändert hat. 
Es entspricht nun einfach nicht mehr unserer Esskultur, seinen 
Bedarf an Vitamin C im Winter vornehmlich aus Sauerkraut zu de- 
cken. Ob chemisch mit Hilfe von Konservierungsstoffen oder mecha- 
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nisch mittels Kühltechnik - auch die Aufbewahrung und Haltbarma- 
chung von Lebensmitteln ist heute auf einem ganz anderen Stand als 
noch vor einem Jahrhundert. Eines der herausragenden Gesprächs- 
themen im Gutshaus war dann auch das Pökelfleisch. Der Genuss 
von in Salzlake konserviertem Fleisch, das dadurch nicht nur seinen 
Geschmack, sondern auch die Konsistenz verändert, führte bald zu 
deutlichem Widerwillen. 

Für die Protagonisten war es deshalb geradezu ein Glücksfall, dass 
sich im Laufe der Dreharbeiten die Temperatur in den Vorratsräumen 
als für längere Lagerzeiten ungeeignet erwies. Zunächst wurden die ge- 
räucherten Würste und Schinken von Schimmel befallen, später auch 
das Pökelfleisch. Entsorgt wurden die damit ungenießbar gewordenen 
Vorräte entweder in den » Wurstgräbern«, die von den Burschen aus- 
gehoben wurden, oder aber durch Verfütterung an die Hühner. 

Ersatz war nur zu beschaffen, indem ein Schwein gekauft und auf 
dem Hof geschlachtet wurde. Wie bereits bei den Fischen, die zum Kar- 
freitagsmahl der Herrschaften angeliefert wurden, rief die bevorstehen- 
de Schlachtung bei Einzelnen Widerwillen und Ekel hervor. Durchaus 
verständlich, hat doch der heutige Städter keinerlei Bezug mehr zu dem 
Fleisch, das auf seinem Teller liegt, geschweige denn, dass er einmal 
einer Schlachtung beigewohnt hätte. 

Es kostete wohl alle Beteiligten Überwindung. Zwar hatte man 
gegen das Anliefern bereits zerlegter Ware votiert, aber besonders das 
Küchenmädchen Ulrike konnte sich nur schwer mit dieser Aktion an- 
freunden, zumal als Vegetarierin — eine Lebenshaltung, die um 1900 
zumindest auf dem Lande wohl kaum vertreten war (in Berlin gab es 
allerdings um 1910 schon 26 vegetarische Restaurants oder Imbisse). 
Der Großteil der Beteiligten hat allerdings allen Vorbehalten und Wi- 
derständen zum Trotz anschließend die frischen Schnitzel mit großem 
Appetit und ohne erkennbares schlechtes Gewissen vertilgt. 


Eine Schlachtung mag ein extremes Beispiel dafür sein, wie sehr 
sich die moderne städtische Lebenswelt von der ländlichen, über 
Jahrhunderte gleich gebliebenen unterscheidet. Doch auch hier 
gilt, dass sich die Teilnehmer am » Abenteuer 1900« recht schnell 
mit den Gegebenheiten zu arrangieren wussten. Die Anpassungsfä- 
higkeit an eine Umwelt mit nicht vorhandenen oder eingeschränk- 
ten technischen Standards ist offenbar größer als die Bereitschaft, 

sich in eine als ungerecht empfundene Hierarchie einzufügen. 
Dies ist vielleicht eines der wichtigsten Ergebnisse des Experi- 
ments, ein Ergebnis allerdings, das wohl weniger etwas über jene 
Zeit aussagt als vielmehr über demokra- 

Alles wird verwertet: Mamsell Sarah 


Wiener (1.) und Küchenmädchen Ul- tisch-bürgerlich erzogene Menschen. 


rike Hendriks (r.) kochen nach dem 
Schlachten Schweinefett ein. 


NICHT-ÄLLTÄGLICHES 
AUF BELITZ: 


FESTE, FEIERN UND DIE JAGD 


Am Ende des vorherigen Kapitels wurde eine Hofschlachtung er- 
wähnt, wobei die unterschiedlichen Reaktionen der Teilnehmer am 
»Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« betrachtet wurden. 

An ein nicht ganz alltägliches Ereignis wie das Schlachten lässt 
sich etwas anknüpfen, mit dem sich dieses Kapitel beschäftigen soll: 
Feiern und das Ausrichten von Empfängen im Gutshaus. 

Die Hauptschlachtung nämlich, die dem Zweck der Bevorratung 
für den Winter diente, wurde in der Regel festlich begangen. Das 
Schlachtfest auf dem Hof bot dem Gesinde einen der wenigen Hö- 
hepunkte im ansonsten recht einförmigen, von fortgesetzter Arbeit 
bestimmten Jahresablauf. 

Falls die Dienerschaft einmal aus diesem Kreislauf ausbrechen 
konnte, so geschah dies außerhalb des Hofs, wo lediglich die kirchli- 
chen Feiertage eine gewisse Arbeitserleichterung boten. Zwar muss- 
te auch an diesen Tagen der Haushalt am Laufen gehalten und das 
Vieh versorgt werden, doch abgesehen davon ruhte die Arbeit. 

Zu diesen Gelegenheiten fanden denn auch die dörflichen Feste 
statt, die jährliche Kirchweih, Jahrmärkte oder Vereinsfeiern. Doch 


—— 


DAs ANRICHTEN EINER OÖSTERTAFEL 


Der österliche Schmuck geht von der Mitte der Tafel aus. Dort ist ein 
grüner Untergrund aus Moos hergestellt, ein Nest aus Reisern oder 
Rassiabast, das man mit allerlei Ostereiern füllt. In diesem Nest verteilt 
man aufrecht stehende und sitzende Häschen aus Marzipan. Jedes der 
Häschen bringt vier Ostereier, die man an verschieden langen, farbigen 
Bändern befestigt und mit ganz kleinen Bandstreifen schmückt. Auf dem 
Moosrand, welchen die Häschen bevölkern, verteilt man einzelne Eier 
und legt dazwischen Frühlingsblüten. Wenn dieser Ostertafelschmuck 
besonders hübsch sein soll, muß das Nest dunkel gehalten sein, müssen 
die Eier, welche auf dem Tische verteilt sind, eine grün gesprenkelte 
Farbe und die Bänder eine zarte rosa Färbung zeigen. 


(aus: »Das Kränzchen. Illustrierte Mädchenzeitung«, 15. Folge, Berlin, 
Stuttgart, Leipzig 1900.) 


auch Hochzeiten und Begräbnisse boten die Möglichkeit, einmal aus 
dem immer gleichen, von den Jahreszeiten bestimmten Rhythmus 
des ländlichen Arbeitslebens auszubrechen, das den Alltag auf einem 
Gutshof wie Belitz bestimmte. 

Für all dies war in dem relativ abgelegenen Hof Belitz, wie er für 
die Serie rekonstruiert wurde, natürlich kein Platz. Doch das Konzept 
der Serie ermöglichte zumindest eine Darstellung der Festivitäten der 
Herrschaften, zumal diese auf dem Gutshof selbst stattfanden. Letzteres 
hatte einen guten Grund, denn hertschaftliche Festlichkeiten dienten 
auch immer der gesellschaftlichen Repräsentation der Gutsherrenfa- 
milie, während die Veranstaltungen der Dorfgemeinschaft eher die Zu- 
sammengehörigkeit Gleichgestellter feierten. 

Augenfällig wird dies bereits beim ersten Empfang, den man auf 
Belitz gab, der Osterfeier. Das Osterfest, als hohes kirchliches Ereig- 


Fe LO 


NICHT-ÄLLTÄGLICHES AUF BELITZ 


nis, war natürlich in einer christlich geprägten Umgebung immer 
ein besonderer Anlass, der bishin zur eigens dafür vorgesehenen 
Tischdekoration zelebriert wurde. 


Durchaus nahe liegend, dass gerade bei diesem Ereignis Einladun- 

gen an die führenden Persönlichkeiten des Landkreises Belitz ausge- 
sprochen wurden. Und ganz so, wie es den Festen der Oberschicht 

dieser Zeit entsprach, wurde auch bei diesem jedes kleine Detail 
inszeniert. Angefangen beim Einladungsschreiben, auf dem sich der 
Gutsherr »die Ehre gibt« (und mit gepflegtem Understatement »un- 
tertänigst« unterschreibt) über die ausgeklügelte Sitzordnung, dem 
Stehempfang unter den Augen der in Öl gemalten Vorfahren bis 

hin zu dem Bestreben, ein möglichst erlese- 

nes Mahl nebst passendem Wein zu servieren Das Fest selbst: Gutsherr Dr. Dieter 


R ; ' “.. Weber und Gutsherrin Dr. Regina 
- all dies diente dazu, die Gutsherrenfamilie eher mit einem ihrer Gäste. 


— 


als in sich ruhende Einheit zu präsentieren, die unabhängige Stärke 
verkörpert und die durch ihr Wissen um die Etikette (durch die 
gerade ihr wiederum Ehrerbietung gezollt werden muss) ihre Zuge- 
hörigkeit zu den »gehobenen Kreisen« deutlich macht. 


u 7,9 


Damals wie heute ist ein solches Ereignis für eine Gutsherrenfami- 
lie mit einem beträchtlichen Aufwand verbunden - herrschaftliche 
Repräsentation war (und ist) kein einfaches Geschäft. 

Alles musste geplant und bedacht werden: Wer wird eingela- 
den? Wo werden die Gäste platziert? Was trägt man? Wie teilt man 
den Abend ein? Was wird wann und wo serviert? Wichtige Fragen, 
mit denen sich im Vorfeld der Veranstaltung vornehmlich auch die 
Gutsherrin auseinander zu setzen hatte. Hier bewies sich neben ei- 
nem Gespür für wirkungsvolle Inszenierung auch ihre Fähigkeit zur 
Delegation. Selbst wenn für jede Tätigkeit eine helfende Hand zur 
Verfügung stand, musste doch jeder Vorgang befohlen oder mit dem 
Personal zumindest abgestimmt werden. Das Stubenmädchen hatte 
die Kleidung und das Besteck vorzubereiten, mit der Mamsell wurde 
die Menüfolge erörtert, Wein war — bei einem selbstverständlich ins 
herrschaftliche Haus kommenden Händler — einzukaufen, die Räu- 
me mussten hergerichtet werden. Und wenn die Organisation des 
bevorstehenden Events für die Gutsherrenfamilie anstrengend gewe- 
sen sein mag, so war sie es zweifelsohne für das Gesinde erst recht. 

Feste stellten für das Personal eine ziemliche Doppelbelastung 
dar. Auf der einen Seite galt es natürlich, alle anfallenden Aufgaben 
rechtzeitig zu erledigen. Doch ging es gerade auch darum, ausgespro- 
chen gute Arbeit zu leisten — der kleinste Fehler in der Etikette, eine 
nicht auf Hochglanz polierte Gabel, zeitliche Engpässe beim Essen und 
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dergleichen mehr gefährdeten natürlich den Ruf der Herrschaft und 
damit das minutiös in Szene gesetzte Spiel der Repräsentation. 

Höchste Anspannung verband sich bei der Dienerschaft so mit ei- 
nem ungewöhnlich hohen Arbeitsaufwand, der für die »Geschirrspül- 
maschinen«, wie Küchenmagd Ulrike sich und »ihresgleichen« be- 
zeichnete, mit Überstunden bis weit in die Nacht hinein einherging. 

Spürbar war der ganze Stress natürlich auch bei der Mamsell, die 
einen Ruf als Köchin zu verlieren hatte: Jede noch so kleine Verzö- 
gerung, wie sie bei Festen nun einmal vorkommen kann, konnte ka- 
tastrophale Folgen für das Menü nach sich 
ziehen, das in den kaum temperierbaren Der Stress lastete auf allen und führte 
Öfen dieser Zeit warm gehalten wurde. a ee 

(M.) und Mamsell Sarah Wiener (r.). 


Selbst die Burschen standen unter Druck, wenngleich nur als umsichti- 
ge Versorger der Toiletten oder als Wasserträger für die Küche — auch in 
dieser Hinsicht verlängerte sich ihre Arbeitszeit ganz beträchtlich. 

Da war es wohl nur ein kleiner Trost, dass in der einen oder 
anderen Sekt- oder Weinflasche noch eine Neige verblieb, die das 
Gesinde dann in der Küche leeren konnte. Wirklich froh war man 
erst, wenn das zum »Nachtwerk« gewordene Tagewerk beendet war 
und man endlich ins Bett fallen konnte. 


Doch nicht jedes gutsherrliche Fest war gleichzeitig auch ein Bankett. 

Der Ball etwa, der zum Ende des »Abenteuer 1900 - Leben im Guts- 
haus« auf Belitz abgehalten wurde, mag zwar mit ebenso vielen Mühen 
verbunden gewesen sein, doch brachte die Kombination aus Musik und 
Repräsentationspflicht gleich zwei außergewöhnliche Elemente zusam- 
men, die auf dem Hof alles andere als alltäglich waren. 

Bälle waren seltene, dann aber prachtvoll und aufwändig ge- 
staltete Ereignisse. Oftmals wurden sie genutzt, um die jungen 
Mitglieder der Gutsherrenfamilie in die Gesellschaft einzuführen 
— das abgeschiedene Landleben bot nicht die Möglichkeit, regel- 
rechte Debütantenbälle auszurichten, wie dies in größeren Städten 
Sitte war. Und wiederum waren es die herrschaftlichen Gastgeber, 
welche die Einladungen für den Ball aussprachen, die Auswahl der 
Musik bestimmten und die Inszenierung in den eigenen Räumen 


organisierten, wobei sie schließlich auch die geladene Gesellschaft 
dominierten. 


Aber wie beim Festdiner auch, hatte für das Personal zu gelten: 
an eine Einbeziehung war nicht zu denken. Und selbst wenn viel- 
leicht hinter geschlossenen Türen verstohlen getanzt wurde, so war 
dies doch eine sicherlich vorkommende, nicht aber reguläre Zer- 
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streuung. Und dass ein Stallbursche gar mit dem herrschaftlichen 
Sommerbesuch zu tanzen begann, dürfte in damaliger Zeit wohl zu 
einem kleineren Skandal geführt haben (sofern man entdeckt wur- 
de). Mamsell Wiener machte Sepp denn auch schnell und unmiss- 
verständlich klar, dass sein Platz keineswegs auf der Tanzfläche ist 
und darüber hinaus ganz gewiss nicht in den Armen einer Dame der 
gehobenen Gesellschaft. 


Auch hier also: Die Hierarchie bestimmte das Leben, und zwar nicht 

nur im Alltag, sondern auch im Nicht-Alltäglichen. Die sozialen Un- 
terschiede drücken sich aber, und dies ist eben- . BR 

falls am Beispiel des Balls schön zu beobach- Te eg 


ten, auch im Bereich der Kultur aus. Für die Hausbursche Tim Kluck (r.), wie sich 
die Herrschaften beim Ball amüsieren. 


— [05 m 


Musik auf dem herrschaftlichen Ball in Belitz war ein Salon-Orchester 
zuständig, eine Einrichtung, wie sie im 19. Jahrhundert aufgekommen 
war. Orchester dieser Art waren imstande, trotz einer vergleichsweise 

kleinen Besetzung eine Vielzahl ver- 


Der Sommerbesuch: Karin Beese. schiedener Musikrichtungen abzude- 
cken und damit die diversen Tänze der 

4 gehobenen Gesellschaft zu begleiten 

: —, — von der seinerzeit immer noch po- 


pulären Quadrille bis hin zum Wiener 
Walzer, der in den Jahrzehnten vor der 
Jahrhundertwende seinen Siegeszug 
angetreten hatte. 


Ein solch ritualisiertes Ereignis setz- 
te sich natürlich deutlich von den 
ausgelassenen Veranstaltungen der 
einfachen Landbevölkerung ab: Auf 
Dorffesten tanzte man Walzer oder 
Ländler zu den Klängen einer Blas- 
kapelle, solange der in der Regel 
reichlich fließende Alkohol noch 
nicht die Bewegungsfähigkeit einge- 
schränkt hatte. Ein Ball war also im 
Unterschied zu einem Dorftanz, wenngleich auch er der »leichten 
Muse« huldigte, immer ein definitiv mit der Oberschicht verbunde- 
nes Tanzvergnügen. 

Auch andere musikalische Genüsse waren ausschließlich den 
Herrschaften vorbehalten. Das kulturelle Leben in der Provinz war 
alles andere als mannigfaltig, und falls eine Gutsherrenfamilie ent- 
sprechende Interessen hatte, so musste sie schon selbst für standes- 
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gemäße Unterhaltung sorgen. (Es gibt einen zeitgenössischen Witz 
über einen ostpreußischen Adligen, der die Bitte eines Hausgastes 
nach einem neuen Buch mit der Frage beantwortet: »Glauben Sie, 
wir haben zwei?«) 

Hausmusiktreffen, Lesezirkel und Literaturkreise hatten im Zuge 
der Bildungsbegeisterung des 19. Jahrhunderts auch das Bürgertum 
erfasst, doch blieben die Salons der Städte, die eine große Rolle 
bei der Förderung neuer Autoren und Komponisten spielten, in der 
Regel adlige Angelegenheiten. 

Auf dem Lande gab es dagegen weder Bürger noch Salons, doch 
verschloss sich auch dort der Adel nicht 
dem neuen Enthusiasmus für Bildung und a a rien Er 


Kultur. Allerdings hatte sich die Tradition und seine Frau Regina (M.) üben mit der 
Tanzlehrerin (r.) für den großen Ball. 
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der Hausmusik zu dieser Zeit bereits überlebt, womit man sozusagen 
auf Kulturimport angewiesen war. Eine Opernsängerin auf einem 
Gut wie Belitz war ein sicherlich seltenes Ereignis, gleichwohl aber 
eine der wenigen Möglichkeiten, die Kultur aufs Land zu holen. 


Und auch hier gilt: Diese Art von Kultur war eine herrschaftliche, 
von der die Dienerschaft ausgeschlossen blieb. Hinter verschlosse- 
nen Türen der Darbietung zu lauschen, worauf sich beispielsweise 
die Küchenmagd Ulrike verlegte, war wohl das höchste der Gefüh- 
le. Und natürlich ist fraglich, ob das in der Regel kaum gebildete 
musikalische Verständnis der Dienerschaft die doch recht komplexe 
»ernste« Musik der Zeit nachzuvollziehen vermochte. 


Vadok 


Auch ein weiteres Ereignis, das kurz vor dem Ende des » Abenteuers 
1900 - Leben im Gutshaus« stattfindet, bringt nochmals die durch- 
gängige soziale Trennung zum Ausdruck, die sich nicht allein auf 
den Arbeitsalltag beschränkte: die Jagd. 


Bereits im Mittelalter war die Jagd dem Adel vorbehalten gewesen, 
und schon zu dieser Zeit diente sie sowohl dem Nahrungserwerb als 
auch der Pflege gesellschaftlichen Lebens. 

Bei der Hatz erlernte der junge Edelmann den Umgang mit der 
Waffe — etwas, bei dem die Kinder der Belitzer Gutsherrenfami- 
lie nicht recht mitmachen wollten —, man bewies Treffsicherheit, 
Spürsinn und Geschick, kurzum: Der Adel inszenierte eine Art 
Kriegsersatz. 

Der aufmerksame Betrachter der Serie wird bemerkt haben, dass 
gerade hier einige unzeitgemäße Utensilien Verwendung fanden. 
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Der Grund hierfür liegt, so Regisseur Volker Heise, keineswegs in 
mangelhafter Recherche, sondern vielmehr an der Strenge der heu- 
te herrschenden Waffengesetze. Doch auch wenn der Schießstand, 
an dem der Gutsherr mit seinem keineswegs zeitgenössischen Ge- 
wehr übte, nicht aus der Zeit der Jahrhundertwende stammt und der 
Hausbursche Tim lediglich auf ein Knöpfchen zu drücken brauchte, 
um die Zielscheibe zurückzuholen: Kein Gedanke daran, dass der 
Gutsherr auch nur ein Mal persönlich den Rückholknopf betätigt, 
und ausgeschlossen, dass ein Mitglied der Hausdienerschaft selbst an 
der Jagd teilnimmt. Hierfür war eigens zu diesem Zwecke engagier- 
tes Personal im Einsatz: Treiber, Forstdiener und dergleichen mehr, 
das der durch und durch herrschaftlichen 
Der Gutsherr Dr. Dieter Weber, auf 


Jagdgesellschaft hilfreich zur Seite stand. der. Jagd, begleitet wom Hawsinrschen 
Tim Kluck. 
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Feste, Empfänge und die Jagd zeigen also die Inszenierung der Guts- 
herrenfamilie als Adlige, ganz so, wie es dem Selbstverständnis der 
Zeit entspricht. 

Doch wäre ein Blick in ihr Leben nicht vollständig ohne die Er- 
wähnung eines Ereignisses, das auf eine noch weiter gehende Form 
der Repräsentation verweist: Die »Verewigung« des Gutsherrn in 
einem Porträt. Hier wird wiederum Anspruch und Selbstwahrneh- 
mung des Adels deutlich: das Bewusstsein, durch Geburt am vorläu- 
figen Ende einer Reihe bedeutender Vorfahren zu stehen, und die 
Verpflichtung, dieses Vermächtnis an nachfolgende Generationen 
weiterzugeben. Mitglied einer Ahnengalerie zu sein ist gleichbedeu- 
tend mit der Einordnung dieser Person in die Geschichte der Fami- 
lie, sichtbar für jeden, der den Wohnsitz betritt. 


Im Alltag wie bei besonderen Anlässen auch zieht sich die Hierarchie 
wie ein roter Faden durch das »Abenteuer 1900 — Leben im Guts- 
haus«. Vom klaren Ausschluss des Personals von Veranstaltungen bis 
hin zu subtileren Mechanismen der Abgrenzung diente so auch die 
Welt der Feste und der Kultur dem Ausdruck des ständischen Unter- 
schieds. Repräsentation diktierte dabei als oberste Maxime das Han- 
deln der Herrschaft, und hierfür nahm man auch ganz beträchtlichen 
Aufwand und nicht geringe Kosten in Kauf. 

Für die Dienerschaft bedeuteten diese Anlässe in erster Linie 
mehr Arbeit, aber auch die möglicherweise bittere Erfahrung, selbst 
bei häuslichen Veranstaltungen immer nur Zuschauer auf den »bil- 
ligen Plätzen« zu sein. 

Feste, Repräsentation und Kulturgenuss machten also in ihrem 
Zusammenwirken einmal mehr deutlich, dass die Welt der Jahrhun- 
dertwende in allem, dem Alltäglichen wie dem Nicht-Alltäglichen, 
eine Welt der Standesunterschiede war. 
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ZWEI EXEMPLARISCHE REISEN 
ZUR JAHRHUNDERTWENDE 


Die Welt der Jahrhundertwende, auch die ländliche Welt, war kei- 
nesfalls statisch. Im Bereich der Mobilität hat das 19. Jahrhundert 
entscheidende technische Neuerungen hervorgebracht, erwa die 
Eisenbahn, die Dampfschifffahrt, später das Automobil und schließ- 
lich auch die Luftfahrt, deren Siegeszug jedoch noch einige Jahr- 
zehnte auf sich warten lassen sollte. 

Spürbar wurde dieser Fortschritt zunächst auf dem Gebiet der 
Wirtschaft, war es doch ein immenser Vorteil, größere Warenmen- 
gen mit immer höherer Geschwindigkeit transportieren zu lassen 
und dies zu Preisen, mit denen Pferdefuhrwerke oder Segelschiffe 
mit ihrem begrenzten Laderaum nur noch schwer konkurrieren 
konnten. 

Doch auch der Personentransport wurde schnell zu einem Wirt- 
schaftszweig, der dem Menschen des 19. Jahrhunderts in die Lage 
versetzte, bislang nur schwierig zu überwindende Distanzen schnell 
und vergleichsweise kostengünstig zurückzulegen. Diese verstärkte 
Mobilität steht am Anfang einiger Phänomene, die typische Errun- 
genschaften des 20. Jahrhunderts werden sollten: der Massentou- 
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rismus etwa, der internationale Warentausch und - Kehrseite der 
Medaille - regelrechte Weltkriege. Dass unsere heutige Welt »klei- 
ner« geworden ist, verdankt sich einmal mehr dem Erfindungsgeist 
des 19. Jahrhunderts. 

Wie in so vielem stellt die Jahrhundertwende auch beim Thema 
Mobilität eine Zeit des Wandels dar. Noch konnte sich die Mehr- 
heit der Bevölkerung weite Reisen zum Vergnügen, zur Erholung 
oder Bildung nicht leisten, doch bestand für immer mehr Menschen 
die Möglichkeit, mit relativ geringem Zeitaufwand andere Orte zu 
besuchen. 

Auch auf dem Gutshaus Belitz standen so zwei Fahrten an, die 
zumindest einem Teil der Protagonisten die Möglichkeit boten, für 


eine Zeit aus dem Trott des Alltags auszustei- 
Fahrt mit der Kutsche 
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gen. Es erstaunt nach dem bisher Gesagten wohl kaum, dass dies nur 
für die Gutsherrenfamilie zutraf. Das einfache Gesinde hatte, einge- 
bunden in die Arbeit am Hof und ohne Urlaubsanspruch, weder die 
Zeit noch das Geld, größere Reisen zu unternehmen. 

Doch war nicht das gesamte Personal zu solchen Gelegenheiten 
an den eigentlichen Arbeitsort gebunden: Hausdiener und Stuben- 
mädchen verreisten sehr wohl - allerdings nicht zum eigenen Ver- 
gnügen, sondern in ihrer Funktion als Bedienstete. Standesgemäß 
begab sich die Herrschaft nämlich mit Dienerschaft auf Reisen, um 
dort dieselbe Betreuung zu erfahren wie auf dem häuslichen Gut. 
Ja, selbst in Restaurants und Cafes waren es nicht etwa die dort an- 
gestellten Kellner, welche den Herrschaften servierten, sondern oft 
der Hausdiener der Familie. 

Eine Reise aus Belitz heraus illustriert in gewisser Weise den 
Übergangscharakter, der einen Gutshof zu dieser Zeit kennzeich- 
nete: nämlich selbst noch Teil einer alten Welt zu sein, der nur 
zögernd bereit war, sich der neuen anzunähern. 

Eine Fernreise erforderte es zunächst einmal, von Belitz bis Tete- 
row zu kommen, um von dort aus mit dem Zug weiterzureisen. Der 
Weg zum Bahnhof wurde per Kutsche zurückgelegt, was bei den 
nicht asphaltierten Straßen dieser Zeit immerhin drei Stunden in 
Anspruch nahm. 


Vehak 


Unwesentlich länger dauerte es dann von dort aus, etwa in das preu- 
Bische Rostock, den Landtagssitz Schwerin oder aber nach Berlin zu 
gelangen. 

An Kraftwagenbetrieb war in Belitz zu dieser Zeit noch nicht zu 
denken. Zwar mochte es in Berlin schon 1903 die ersten motori- 
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sierten Omnibusse gegeben haben oder auch die ersten Verkehrs- 
polizisten, um die ständig wachsende Zahl von Automobilen in den 
immer noch vornehmlich aus Pferdewagen bestehenden Verkehr zu 
integrieren. Doch in der Region um Belitz ist der erste PKW erst im 
Jahre 1926 aktenkundig belegt und befand sich nicht im Besitz der 
Gutsherrenfamilie. 

Was aber hatte ein Gutsherr um 1900 in Berlin zu tun? Im Re- 
gelfall dürfte er sich dort um seine Geschäfte gekümmert haben, 
stellte doch die Millionenstadt an der Spree zu dieser Zeit den 
Hauptabnehmer für landwirtschaftliche Produkte aus dem Nordos- 
ten Deutschlands dar, war Handelszentrum und Warenumschlag- 
platz zugleich. 

Oder aber er pflegte seine Kontakte auf politischer Ebene. Ein rit- 
terlicher Gutsbesitzer, der ja auch einen Sitz im mecklenburgischen 
Landtag beanspruchen und für den Reichstag kandidieren konnte, 
hatte hier, in der Zentrale des Reichs, immer wieder Gespräche zu 
führen, sich über möglicherweise seinen Betrieb betreffende Regie- 
rungsmaßnahmen zu erkundigen oder Anträge auf Förderung bei 
den entsprechenden Ministerien einzureichen. 

All dies war im Rahmen der Dreharbeiten nicht nachzuempfin- 
den. Der Zuschauer sieht den Gutsherrn Weber lediglich bei seinem 
Gang in die Oper - ein historischer Fauxpas? 

Nicht unbedingt. Berlin war zu dieser Zeit auch das führende 
kulturelle Zentrum des deutschen Kaiserreichs und damit immer 
eine Reise wert, nicht nur aus Geschäftsgründen. Insbesondere die 
abendlichen Vergnügungsmöglichkeiten wurden nicht nur von Ein- 
heimischen, sondern gerne auch von Reisenden wahrgenommen. 

Das Zauberwort dieser Ära lautete »Tingeltangel«, und hierun- 
ter verstand man das beständig wachsende Angebot an Revuen, 
Varietes und Kabaretts, die seit den 1880er Jahren immer populärer 
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geworden waren und schon damals der »ernsten« Kultur von den 
Zuschauerzahlen her den Rang abliefen. 

Berlin verfügte über eine Vielzahl von verschiedenen Etablis- 
sements, vom mondänen, mehrere Hundert Zuschauer fassenden 


EIN VARIETEPROGRAMM DES JAHRES 1903 


Vivat Saltimbanques, Marsch 

Ouvertüre zur Oper »Martha« 

Ein Abend in der Dortmunder Olympia, Walzer 
Marvelli’s Acrobaten 

Nuscha Melitta, Soubrette 

Henry Kaiser, Gentleman-Jongleur 

Harrison-Sextett, Damen-Gesangs- und Tanz-Ensemble 
Ernst Perzina mit seinen 7 Acrobaten-Affen 


oıourwhehen 


Pause 


Le Regiment de Sambre et Meuse, Marche frangaise 
Troupe Schenk, Gymnastische Productionen an den 
rotierenden Ringen 
The Woodwards, Sportact 
Golz-Trio, Productionen an rollenden Kugeln und Drahtseilact 
Karl Maxstadt, Original-Humorist 
Aga, Die schwebende Jungfrau 
15. Lebende Photographien 
16. Mit dem Kommandostab, Marsch 


(aus: Kaspar Maase, »Grenzenloses Vergnügen. Der Aufstieg der 
Massenkultur 1850-1970«, Frankfurt 1997, 5. 106 f.) 
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Wintergarten über kleine, elitär-avantgardistische Bühnen wie dem 
Theater »Schall und Rauch« von Max Reinhardt bis hin zu unzäh- 
ligen Kneipenbühnen. Gewöhnlich bot man dort eine Mischung 
verschiedener Attraktionen. Musikkapellen, Akrobatik, Tanz, Ki- 
novorführungen, kurze Theaterstücke und auch Lieder, die oftmals 
die Grenzen der bürgerlichen Moral strapazierten. 


VK 


Die »Berliner Luft« - so der Titel der Metropol-Erfolgsrevue des Jahres 
1904 — war somit insbesondere in der Nacht aufgeladen mit einem ganz 
eigenen Gemisch aus Vergnügungssucht, Begeisterung für Innovatives 
und dem Glanz und Glitter einer neuen Populärkultur. 

Die dabei herrschende » Wurschtigkeit gegenüber allen Konven- 
tionen«, wie es eine Theaterzeitschrift dieser Zeit ausdrückt, moch- 
te zwar manchmal ein Dorn im Auge der Obrigkeit sein. Doch ver- 
stand man schnell die Anziehungskraft dieser Art von Kultur, und 
selbst wenn der Berliner Polizeipräsident mit Blick auf die »leichte 
Muse« meinte: »Die janze Richtung passt uns nicht«, so war die Po- 
lizei bald gehalten, gegenüber unliebsamen Äußerungen ein Auge 
zuzudrücken, und auch die Sperrstunde wurde bald nicht mehr ein- 
gehalten. »Hurra! Berlin ist Weltstadt!«, rief ein Theaterkritiker 
dieser Zeit angesichts solcher Zustände aus. 

Gutsherr Dr. Weber aber ging, getreu seiner Rolle als adliger 
Gutsherr, in die Oper und gab sich nicht dem klassenlosen Vergnü- 
gen des Boulevards hin. 

War die Reise nach Berlin im Rahmen des »Abenteuers 1900 
— Leben im Gutshaus« lediglich ein kurzer Ausflug gewesen, der 
Hausdiener Arndt vor nur geringe Probleme gestellt hatte, so wurde 
der Ausflug der gesamten Gutsherrenfamilie einschließlich Kindern 
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und Gouvernante ins Ostseebad Ahlbeck zu einem regelrechten lo- 
gistischen Problem. 

Selbst wenn die Dauer des Ausflugs auf drei Tage recht begrenzt 
ausfiel — keinesfalls ein Erholungsurlaub nach heutigem Maßstab -, 
so mussten doch die Koffer für neun Personen gepackt und transpor- 
tiert werden, Hotelreservierungen vorgenommen und Bahntickets 
besorgt werden. Dass dafür wiederum Reisen notwendig waren, zu 
Orten, die über eine Bahnstation und ein Telefon verfügten, ver- 
steht sich von selbst. Es dauerte wohl zumindest einen ganzen Ar- 
beitstag, um einen dreitägigen Ausflug vorzubereiten. 

Bereits auf der Bahnfahrt zeigte sich, dass ein Diener mit seinen 
Herrschaften zwar das Gutshaus verlassen konnte, sich deshalb an 
der gewohnten Hierarchie jedoch nichts änderte. 

Reisten die Herrschaften und die Gouvernante selbstverständ- 
lich erster Klasse, so blieb der mitfahrenden Dienerschaft, dem 
Hausdiener und dem Stubenmädchen, nur die dritte. Selbst wäh- 
rend der Fahrt hatte der Diener noch für das Wohl seines Brotgebers 
zu sorgen und einen Imbiss zu servieren. Auch nach der Ankunft 
oblag es ihm, den Transport der Koffer bis aufs Hotelzimmer zu über- 
wachen, das Anmelden an der Hotelrezeption zu übernehmen und 
gemeinsam mit dem Stubenmädchen der Herrschaft das Abendes- 
sen zu kredenzen. 

Erst dann konnte das Personal die eigenen (Quartiere beziehen, 
die nur dank der Großzügigkeit der Gutsherrenfamilie Einzelzimmer 
waren. Dies war durchaus ungewöhnlich, nächtigte die mitreisende 
Dienerschaft zu jener Zeit noch in Sammelunterkünften oder aber 
in Dienstbotenkammern unter dem Dach des Hotels - in der Regel 
unbeheizte kleine Räume. Der Luxus der Hotelsuiten, elektrisches 
Licht etwa oder fließendes warmes Wasser, fehlte in solchen Unter- 
künften natürlich. Und es versteht sich dabei von selbst, dass das 
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Personal nicht im Hotelrestaurant speiste, sondern in der dortigen 
Küche vergleichsweise bescheidene Gerichte zu sich nahm. 

Auch am Beginn eines Urlaubstags stand für die Dienerschaft 
natürlich der Service an den Herrschaften: Hilfe bei der Morgen- 
toilette und beim Ankleiden, Auftragen des Frühstücks, Begleitung 
des Herrn zum morgendlichen Bad in der kühlen Ostsee - fast alle 
Tätigkeiten des Personals lassen also wenig von Urlaub spüren. Und 
auch im Verlauf des Tages sollte sich daran nicht viel ändern. 

Gewiss war die Zeit, die die Gutsherrenfamilie auf dieser Reise 
mit Aktivitäten füllte, für Hausdiener und Stubenmädchen nicht 
mit dem üblichen Maß an Pflichten verbunden. Und auch die Ver- 

antwortung für Zustand und Pflege der 


Der Ausflug an die Ostsee: Die Herr- Zimmer, die ja das Hotel übernahm, min- 
schaften entspannen sich im Strand- f . f 

ee derte sicherlich das Arbeitspensum. Das 
respektvollem Abstand auf Zuruf bereit. bedeutet jedoch nicht, dass die Diener- 
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schaft damit auch Freizeit zur Verfügung hatte. Die hauptsächliche 
Beschäftigung auf Reisen bestand für sie aus Warten, dem Erledigen 
von kleineren Besorgungen und der Sorge um die herrschaftliche 
Garderobe. 

Lediglich am Abend verblieb ein wenig Zeit, um, wie im Falle 
der Dienstboten aus Belitz, auf dem Landungssteg das Meer zu be- 
trachten — ein bescheidenes Vergnügen. 

Und die Herrschaften? Sie widmeten sich dem, was man als »Well- 
ness 1900« bezeichnen könnte. Das 19. Jahrhundert hatte einen re- 
gelrechten Boom erlebt, was den Bereich der Gesundheitsvorsorge 
anging. Man verließ sich dabei auf die Heilkräfte der Natur — Beginn 
einer bis heute andauernden Reaktion auf ein zunehmend technolo- 
gisch bestimmtes Zeitalter. 

Am bekanntesten mögen dabei die »Kneipp-Kuren« sein, die 
ein recht einfaches und damit auch beinahe volkstümliches Erho- 
lungsprinzip darstellten. Die gehobene Gesellschaft bevorzugte je- 
doch die mondäneren Kurorte, etwa Baden-Baden, wo neben Heil- 
anwendungen auch ein Casino und eine Pferderennbahn für die 
entsprechende Atmosphäre sorgten. 

Beliebt waren ebenfalls die Ostseebäder mit ihren repräsentati- 
ven Promenaden und prunkvollen Hotelfassaden, die Schaubühne 
und Hintergrund für abendliches Flanieren abgaben: das Spiel des 
»Sehen-und-Gesehen-Werdens«. All diese Hotels beherbergten 
hinter ihren Mauern auch verschiedene »Wellness«-Angebote, die 
Angenehmes mit Nützlichem verbanden (und oft genug wohl als 
Vorwand für eine Vergnügungsreise herhalten mussten). Diese wur- 
den von unserer Gutsherrenfamilie denn auch in Anspruch genom- 
men: Heilgymnastik für die Gutsherrin, Moorbäder für den Gemahl 
und für die Kinder mit Spielen verkürzte Freizeit im hoteleigenen 
Hallenbad. 
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Auch ein Strandausflug stand auf dem Programm, und es lag kei- 
neswegs nur an den noch recht kühlen Frühjahrstemperaturen, dass 
dabei von einem Badevergnügen in unserem Sinne keine Rede sein 
konnte. 


Yahk 


Selbst in den heißen Sommermonaten bräunte man sich nicht etwa 
leicht bekleidet auf einem Handtuch, sondern man errichtete am 
Strand in den Strandkörben sozusagen das heimische Wohnzimmer 
im Miniaturformat. Der Diener servierte den nachmittäglichen Im- 
biss sogar auf Porzellangeschirr. Alle Beteiligten hielten sich dabei 
in voller Montur am Strand auf, in Anzug, Kleid und mit Kopf- 
bedeckung, ohne sich zu sehr der Sonne auszusetzen: Noch immer 
war das Ideal der »vornehmen Blässe« nicht dem einer als sportlich 
empfundenen Bräune gewichen, die ebenso als Beweis dafür galt, 
dass man einem einfachen Beruf unter freiem Himmel nachging wie 
bequeme, den Witterungsverhältnissen angepasste Kleidung. Doch 
nahm man mitunter bereits das Affektierte eines solchen Verhal- 
tens wahr, das eine ständische Kultur gegen die Macht der Natur 
stellte. 

Dies zeigt auch das nachstehende Gedicht, das sich über die Un- 
glücksfälle und die Unbeholfenheit eines »Mamsellchens« (hier kei- 
neswegs eine Hauswirtschafterin, sondern eine kleine herrschaftliche 
»Mademoiselle«) lustig macht, das zusammen mit ihrem kleinen Bru- 
der vom Eintreten der Flut in ihrem Strandkorb überrascht wird. 

Kein Wunder, dass ein »Mamsellchen« im »Staatskleid« nur 
schwerlich zurück an den Strand schwimmen konnte, doch selbst 
die weibliche Bademode der Epoche erscheint uns heutzutage nicht 
schwimmtauglich. Züchtig bekleidet von der Kopfhaube bis zum be- 
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Was nun Mamselichen Übermut 

mit Staatskleid und mit Sonntagshut? 
Es wird Dir wohl auf Deinem Thron 

ein bißchen ungemütlich schon. 

Jetzt ließe man gern alle Späße 

wenn man nur auf dem Trocknen säße! 
Zur Ebbezeit da ging’s ganz gut, 

doch dann kam gar zu schnell die Flut. 
Nun sitzt man mitten in der Brandung 
und immer schwerer wird die Landung. 
Ja: Hilfe! Hilfe! - Brüderlein, 

der kleine Unnütz hilft Dir schrein. 

Nur keine Angst, wir wollen wetten 

es muß gelingen, Dich zu retten. 


(aus: »Das Kränzchen. Illustrierte Mädchenzeitung«, 15. Folge, Berlin, 
Stuttgart, Leipzig 1900.) 


strumpften Fuß war die Wassernixe von einst vorzufinden und dies 
vornehmlich an Strandabschnitten, zu denen Männer vergeblich 
Zugang suchten. 


Frauen zu dieser Zeit badeten wohl eher, als dass sie schwammen, 
und Ähnliches gilt es auch über die Herrenriege zu sagen: Schwim- 
men nahm keinen der vorderen Plätze im Kanon der Leibesübun- 
gen ein, die der deutsche Turner damals betrieb. Die Auseinander- 
setzung zwischen Athleten oder Mannschaften unter Wettkampf- 
bedingungen war in England schon länger populär (insbesondere 
Fußball, Rugby oder Tennis), setzte sich in Deutschland aber erst 
zögerlich durch. Aufgegriffen wurde das Konzept zunächst haupt- 
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sächlich von Angehörigen der Arbeiterklasse, die dann auch die 
ersten Sportvereine gründeten, die in Abgrenzung zu den älteren 
Turnvereinen entstanden. 

Turnvereine stammten noch aus der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts und waren von den Ideen des »Turnvaters« Jahn beein- 
flusst. Dessen Ansichten folgend verstand man die freiwillige kör- 
perliche Betätigung zwar als eine Selbstbildung des Individuums, 
doch trainierte sich dieses Individuum nicht, um gegen andere in 
einem Wettkampf zu gewinnen. Die Leibesertüchtigung, so die Ide- 
ologie, diente zur Gesunderhaltung des Menschen und damit auch 
der Leistungsfähigkeit der Nation, in deren Dienst ein Individuum 
zu stehen hatte. Entsprechend waren denn auch die Turnvereine in 
der Regel politisch konservativ ausgerichtet, während etwa die neu- 
en Fußballvereine wie »Schalke 04« als Teil der Freizeitgestaltung 
der Arbeiterklasse eher dem linken Milieu verhaftet waren. 

Und wenn Gutsherr Weber noch vor dem Frühstück nach ei- 
nigen Kniebeugen und Dehnübungen am Strand für einen kurzen 
Gang in das nur 13 Grad warme Meerwasser steigt, dann steht er da- 
mit genau in der Tradition der Turnvereine, denen er — will man der 
Rolle als mecklenburgischem Ritter den zeittypischen politischen 
Konservatismus nicht absprechen — von seiner Einstellung her eher 
verbunden gewesen sein dürfte als dem neuen Sportgedanken. 


Die Reise an die Ostsee wie auch der Ausflug nach Berlin waren 
im Rahmen des » Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« nur kurz- 
fristige Aktionen, und auch hierin sind sie der Epoche und den be- 
sonderen Lebensumständen auf einem mecklenburgischen Gutshof 
durchaus angemessen. 

Die Zeit, die der Mensch der Jahrhundertwende neben der Ar- 
beit für Urlaub erübrigen konnte, war wesentlich geringer bemes- 
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sen als diejenige einer Person von heute. Diese Einschränkung galt 
natürlich für die unteren Öesellschaftsschichten wesentlich stärker 
als für die gehobenen, und selbstverständlich war es Beschäftigten 
in landwirtschaftlichen Betrieben noch viel weniger möglich, ihre 
Arbeit zu verlassen, um in die Sommerfrische zu fahren. 

Und es war wieder einmal vor allem die ländliche Bevölkerung, 
die um 1900 durch ihre Abgeschiedenheit in den Zeiten vor der 
allgemeinen Motorisierung und dem Ausbau des öffentlichen Per- 
sonenverkehrs noch nicht am großen Reiseverkehr partizipieren 
sollte. 

Eine Reise aus Belitz heraus war also immer ein Unternehmen, 
das sorgfältig geplant werden musste, und auch die Rückkehr auf den 
Gutshof stellte sich für unsere Protagonisten keineswegs entspannt 
dar. Die Heimfahrt musste organisiert werden, die Koffer verladen, 
per Kutsche transportiert und schnellstmöglich wieder ausgepackt 
werden, damit der Alltag für die Gutsherrenfamilie ungestört wei- 
tergehen konnte. 

Doch auch für das Gesinde kehrte damit der Alltag ein, und das 
Leben im » Abenteuer 1900« verlief wieder in gewohnten Bahnen. 
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Nach acht Wochen endete für alle Protagonisten das » Abenteuer 
1900 — Leben im Gutshaus«. 

Das Eintauchen in die Welt der Jahrhundertwende war sicher- 
lich für alle Beteiligten eine neue und aufregende Erfahrung. Doch 
entspricht die Umgebung, in die man unsere Zeitgenossen versetzt 
hatte, tatsächlich derjenigen vor hundert Jahren? Wo stießen die 
Protagonisten auf Probleme, die sich aus der Zeitreise ergaben, und 
wo vollzogen sie Situationen nach, die bereits damals als schwierig 
empfunden wurden? Kurz: Wo lebte man Geschichte, wo blieb man 
Kind seiner eigenen Zeit? 

Dieses Buch hat versucht, einige Antworten auf diese Fragen anzu- 
bieten und das zu leisten, was eine Fernsehserie nicht tun kann: Den 
historischen Hintergrund zu skizzieren, der bei einem »Living Histo- 
ry«-Experiment eigentlich nur mitgedacht werden kann. Neben den 
Grenzen, in denen sich ein Experiment wie »Abenteuer 1900« nun 
einmal bewegen muss, wurde dabei auch deutlich, wie zeitlos doch 
einzelne Konfliktherde letztlich sind. 

Bestimmte Grenzen waren dem »Abenteuer 1900 — Leben im 
Gutshaus« von Anbeginn an gesetzt. Keine TV-Produktion, so auf- 
wendig sie auch immer sein mag, kann die Gesamtheit aller Fakto- 
ren einer historischen Situation berücksichtigen. Vor diesem Hin- 
tergrund wird auch verständlich, dass etwa das Profil der Gutsher- 
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renfamilie stets etwas unscharf bleiben musste — eine Hofhaltung in 
ihrer gesamten Komplexität samt landwirtschaftlichem Betrieb oder 
gar eine Getreidebörse des Jahres 1900 einzurichten und auf Film zu 
bannen, lässt sich in diesem Rahmen kaum bewerkstelligen. 

Durch die Beschränkung und Konzentration auf das Gutshaus 
aber wurde im Gegenzug das Alltagsleben für Zuschauer wie Prota- 
gonisten wesentlich deutlicher fassbar. Umso bemerkenswerter, dass 
die Umstellung auf neue Wohnbedingungen, niedrigere technische 
Standards und längere Arbeitszeiten den Protagonisten vergleichs- 
weise wenig Probleme bereitete. Ganz im Gegensatz zur allgegen- 
wärtigen Hierarchie, die sich bald als das zentrale Thema im Haus 
herausstellen sollte. 

Gewiss wird einem Menschen des 21. Jahrhunderts das Einglie- 
dern in eine fast noch mittelalterliche, im Alltag wie im Nicht-All- 
täglichen spürbare Rangordnung schwerer fallen als unseren Vorfah- 
ren. Doch kristallisierte sich der daraus resultierende Konflikt schon 
an der Jahrhundertwende heraus: In dieser von zwei unterschied- 
lichen Lebenswelten, nämlich Land und Stadt, geprägten Epoche 
war eben diese starre Ordnung einer der wichtigsten Gründe für 
eine Landflucht epidemischen Ausmaßes. Der hierarchische Druck, 
die Eintönigkeit des bäuerlichen Arbeitslebens, die Unfreiheit der 
einfachen Menschen auf dem Lande - in diesen Punkten kommt 
das »Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus« der historischen Rea- 
lität sicherlich sehr nahe. 

Und wenn dieses Buch dazu beigetragen hat, diese Beobachtung 
in einem etwas weiteren, historisch fundierten Rahmen zu veran- 
kern, dann ist sein Zweck erfüllt. 
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FUSSNOTEN 


1 


Das landwirtschaftliche Gut, das historisch zum Gutshaus gehört 
hätte, konnte in der Serie nicht realisiert werden. Als »virtu- 
elles« Gut spielte es jedoch trotzdem eine Rolle, etwa wenn es 
um die Bestellung von Vorräten ging. Der Kontakt zum »Gut« 
erfolgte über die »Gutsverwaltung« in Briefen, die die Hausbe- 
wohner mit der regulären Post oder per Bote schicken konnten. 
Die Antworten kamen dann ebenfalls per Post. Die »Gutsver- 
waltung« stellte auch den Kontakt zu Fachleuten her, deren 
Hilfe im Zuge der Zeitreise notwendig wurde, etwa einem Kla- 
vierstimmer, einem Schuster, einem Messerschleifer oder einem 
Korsettschneider ... 


Jeder Hausbewohner bekam ein eigenes, speziell auf seine Positi- 
on im Haushalt zugeschriebenes Handbuch mit auf die Zeitreise. 
Darin waren die Verhaltensregeln und der typische Tagesablauf 
für seine Position festgehalten, außerdem ein Überblick über die 
bevorstehenden Ereignisse im Gutshaus und Anleitungen für 
bestimmte Tätigkeiten (je nach Position z.B. Rasieren mit Ra- 
siermesser, Lampen oder Silber putzen, den Küchenherd feuern, 
die Hühner versorgen usw.). Außerdem gab es im Gutshaus his- 
torische Haushalts- und Kochbücher mit genauen Anleitungen 
für die verschiedenen Tätigkeiten. 
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Das offizielle Begleitbuch zu 
Abenteuer 1900 — Leben im Gutshaus 


von den Produzenten des „Schwarzwaldhaus 1902“ 


Wie lebte es sich vor 100 Jahren in einem mecklenburgischen Gutshaus? 

20 Menschen unserer Zeit wagten das Experiment. Sie schlüpften für zwei Monate 
in die Rolle der Magd, des Stallburschen oder aber der herrschaftlichen Familie — 
und kamen dabei sich und der Geschichte ein gutes Stück näher. 

Denn abgesehen vom Fehlen solch alltäglicher Dinge wie fließend Wasser und 
jederzeit verfügbarem Strom wurden die Teilnehmer noch vor ganz andere Probleme 
gestellt. Wie lebt es sich als Diener? Und wie als „Gnädige Frau”? 

Wie kommen Menschen von heute damit zurecht, keine Freizeit zu haben 
und ihr Leben ganz auf die Bedürfnisse Fremder auszurichten? 

Die mit dem SWR von „zero film“ entwickelte Serie begleitet sie auf ihrem Weg 
in die Vergangenheit und hinein in die Konflikte rund um Macht und Ohnmacht. 
Das Buch zur Zeitreise vermittelt das nötige Hintergrundwissen, aber auch viele 
Anekdoten zur Serie — alles veranschaulicht durch zahlreiche Fotos. Tauchen Sie ein 
in eine spannende Zeit und in ein Aufsehen erregendes Projekt. 


Die gleichnamige DVD ISBN 3-8025-3387-4 
ist bei Studio Hamburg 
Fernsch Allianz erschienen 

3802 


(ISBN 3-937308-46-6). 9 
a www,ard-video.de 


www.vgs.de 


€ 12,90 (D) 
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